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  Das Buch


  Jeder kennt die furchtlose Vic, die Freiheitskämpferin, die Leiland von der Tyrannei durch Herzog Korta befreien will. Doch Prinzessin Eline interessiert sich viel mehr für die wundersamen Heilkünste, die Vic zugeschrieben werden. Vielleicht kann sie Elines Schwester von der geheimnisvollen Schlafkrankheit heilen. Auch wenn sie sich damit in furchtbare Gefahr begibt, ist Vic ohne zu zögern bereit, dem Ruf zu folgen. Denn sie ist Elines totgeglaubte andere Schwester – und nicht einmal der grausame Herzog Korta wird sie davon abhalten, ihrer Familie beizustehen.



  


  Die Autorin



  


  [image: Magali]



  Magali Ségura, geboren 1972, ist eine französische Autorin. Bevor sie sich dem Schreiben von Fantasy-Romanen widmete, machte sie ihren Doktor in Biologie.


  Sie hat schon mehrere Kurzgeschichten veröffentlicht, von denen eine mit dem Prix Bob-Morane ausgezeichnet wurde.


  Ihrer Trilogie "Die Rebellin von Leiland" verdankt Magali Ségura ihren großen Durchbruch und eine noch größere Fangemeinde.
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  Der Verbotene Wald


  


  


  Der Mann lag ausgestreckt auf einem fremden Bett. Er hatte Heimweh. Tiefe Atemzüge wölbten seine Brust. Die Angst davor, seine Ideale zu verlieren, ja, alles, was sein Leben ausmachte, erfüllte ihn. Denn er kannte die Gefahren der Zukunft.


  Während er blicklos die niedrigen Deckenbalken des stillen Zimmers anstarrte, dachte er an ein Buch, das er in Händen gehalten hatte. Ein kleines, aber großartiges Buch, das die Erinnerungen eines wahrhaft bemerkenswerten Königs barg. Dessen Worte hatten ihn so sehr verstört, dass er ganze Abschnitte fehlerlos rezitieren konnte. Aber welchen Nutzen konnte er aus diesem Wissen ziehen? Die gerundete, bedächtige Schrift des Bettlers, der zum Herrscher geworden war, erschien wieder vor seinem inneren Auge:


  Die Gottheiten haben gewiss schon ihren Kämpen erwählt. Schon vor seiner Geburt … Nach welchen Merkmalen? Das wüsste ich gern.


  Mein Gegner war ein Koloss von einem Mann, eiskalt und gefürchtet. Wenn er sein Schwert zog, erzitterte Pandema. Er hatte sich seine Stellung durch ein Blutbad erobert. Die Zahl seiner Verbrechen war unermesslich. Manchmal kann ich noch immer nicht glauben, dass ich es gewagt habe, ihm die Stirn zu bieten – und dass ich gewonnen habe!


  Wie wird wohl der nächste Jünger des Hexergeists Ibbak sein? Über welche Macht wird er verfügen, da sein Gebieter doch so viel von seiner Kraft verloren hat? Fragen über Fragen, Fragen ohne Antwort.


  Mein Schwert ist beim Tode meines Gegners erloschen. Es war im letzten Moment für meinen Kampf mit ihm entworfen worden. Die Feen hatten diese Waffe mit ihrer Macht und meinem Glauben geschmiedet. Als mein Gegner sich näherte, nahm das Schwert eine weiße Färbung an, um mich zu warnen, und es schien zu brennen, als ich gegen ihn kämpfte. Ich habe noch nie eine Waffe so sehr geliebt und bewundert. Doch ich glaube nicht, dass sie ihr Licht wiedererlangen wird. Die Feen werden beim nächsten Mal über andere Mittel verfügen, um ihre menschlichen Verbündeten zu schützen.


  Der Mann seufzte. Die Feen werden über andere Mittel verfügen. Welche denn? Das fragte er sich immer wieder. Mit Zaubermitteln hatten ihm die Feen noch nie geholfen!


  Er hätte sich gewünscht, ihre Schleier aus weißem Dunst erscheinen zu sehen, um sie fragen zu können, worin ihre Kraft bestand, welche Möglichkeiten sie hatten. Ihm gingen dieselben Fragen durch den Kopf wie Enkil. Auch die Sorgen und das Gefühl der Einsamkeit waren ihnen gemeinsam. Doch er war nicht so allein auf der Welt, wie der alte König es gewesen war. Seine Frau wartete unten mit dem Frühstück auf ihn. Er hatte sie ohnehin schon zu lange warten lassen. Wie sollte er mit anderen Menschen ein derart belastendes Geheimnis teilen? Wie konnte er verkünden, dass vielleicht das Ende der Welt drohte? Wie den Kämpen warnen? Denn er kannte ihn! Er wusste ganz genau, wer es war! Und dieses Buch, der Quell seiner Sorgen, zwang ihn, schwierige Entscheidungen zu fällen. Wie konnte er so stark wirken, wenn er sich doch so schwach fühlte? Die Rolle, die ihm zugefallen war, überforderte ihn.


  Er kratzte sich am Bart und stand auf. Er war hier, um zu handeln und dem Kämpen zu helfen – das war der einzig wahre Zweck seines Daseins.


  


  


  Ein einfacher Umweg


  


  Diener waren geschäftig an den Backöfen zugange, Hunde bellten, als ihr Futter gebracht wurde, und ein Mann pfiff in den Wirtschaftsgebäuden lässig vor sich hin.


  Andin warf seine Haare zurück und gab sich gleichgültig und selbstsicher, als er den unteren Hof des Palasts überquerte. In den Stallungen der Adligen herrschte eine gewisse Unruhe. Hufschläge und Wiehern zogen Andins Aufmerksamkeit auf sich, während er geradewegs in die Richtung ging, aus der er den Lärm vernahm.


  Ein mit den Zügeln an einen Pfosten gebundenes Pferd mit wunderbar glänzendem Fell wehrte sich gegen jeden Annäherungsversuch eines jungen Stallburschen. Er wusste geschickt mit der Peitsche umzugehen und versuchte mit großem Mut, jedoch ohne Erfolg, die Mähne des widerspenstigen Tiers zu kämmen. Andin begriff plötzlich, dass seine Stute für all diesen Lärm verantwortlich war.


  »Nis!«, rief er ihr zu.


  Sie drehte sich um und war ganz verblüfft, auf frischer Tat bei ihren Flausen ertappt worden zu sein. In ihren schönen, pechschwarzen Augen schien ein unschuldiges Licht auf.


  Sie war nicht die Einzige, die überrascht war: Andins harscher Tonfall hatte dem jungen Knecht einen Schrecken eingejagt. Gewiss war er es gewohnt, jedes Mal Prügel zu beziehen, wenn er seine Arbeit nicht ordentlich erledigte, und hatte sich deshalb vor dem Grafen von Allenberg niedergeworfen.


  »Vergebt mir, Euer Gnaden«, flehte er. »Eure Stute ist noch nicht für Eure Abreise bereit. Sie hat sich bis eben sehr fügsam gezeigt, aber nun weigert sie sich störrisch, sich die Mähne glätten zu lassen. Ich habe … Ich habe alles versucht.«


  Sprachlos angesichts dieser Geste sah Andin den jungen Mann zu seinen Füßen an. Schon lange Zeit hatte sich niemand mehr auf diese Weise vor ihm verneigt, und vor allem nicht aus einem derart lächerlichen Grund. Da ihm alles zuwider war, hätte er gern Gleichgültigkeit zur Schau getragen. Aber dieser Stallknecht, der kaum jünger war als er, barg den Kopf in den Armen, um ihn vor einer etwaigen Züchtigung zu schützen.


  »Wie heißt du?«


  »Loic, gnädiger Herr.«


  »Steh auf, Loic. Ich bin der Einzige, der sich etwas vorzuwerfen hat. Ich habe vergessen, dir im Voraus zu sagen, dass sie sich das nur von mir gefallen lässt.«


  Der Stallbursche hob erstaunt den Kopf. Er wusste nicht, ob er dem jungen Adligen glauben sollte.


  »Gib mir die Bürste, du wirst schon sehen.«


  Der Bedienstete gehorchte, aber als er Andin den Gegenstand reichte, konnte er eine abwehrende Gebärde nicht unterdrücken. Der Herzog von Alekant war derart niederträchtig und konnte so viele Gesichter zeigen – in einem Moment gleichgültig, im nächsten angriffslustig –, dass Loic jegliches Vertrauen verloren hatte.


  Andin stellte sein Gepäck ab und näherte sich Nis, wobei er ihr eine Strafpredigt hielt. Sie schüttelte den Kopf, als wolle sie vermeiden, dass ihr die Worte in die Ohren drangen, und legte die Nüstern an die Wange ihres Herrn. Die Stute war so schön, dass Andin ihr nicht böse sein konnte, und außerdem hatte sie doch gar nichts getan! Sie war unschuldig! Ihr fehlte nur die Fähigkeit, zu sprechen, aber sie wusste sich verständlich zu machen.


  Die Schauspielerei seiner Stute, ihre Fröhlichkeit und ihre Liebkosungen taten Andin gut. Diese rückhaltlose Liebe war wohltuend und erholsam. Nis schien diese zärtlichen Augenblicke mit ihm zu genießen. Er streichelte sie ausgiebig, wenn er sie striegelte! Vielleicht konnte sie einfach nicht einsehen, dass ein anderer Mensch es an seiner Stelle mit bloßen, heuchlerischen Schmeicheleien tun sollte? Unter Andins Händen war sie die Königin.


  Der Stallbursche war von diesem innigen Verständnis beeindruckt. In diesem Palast wurden die meisten Pferde nur als einfache Reittiere und somit als nützlich betrachtet. Ihre Herren wollten mit ihnen prunken und ließen sich selten dazu herab, ihrer Zuneigung zu einem Tier Ausdruck zu verleihen, wenn sie denn überhaupt welche empfanden.


  »Bitte sehr, mein Fräulein«, verkündete Andin. »Eure Schönheit ist ohnegleichen!«


  Er verneigte sich vor seiner Stute wie vor einer Dame und setzte ein Lächeln auf, um seinen Kummer zu verbergen.


  »Du hast gute Arbeit geleistet, Loic«, sagte er, als er ihm die Bürste zurückgab. »Sie ist wirklich wunderschön, von den Hufen bis zu den Ohren.«


  »Ihr sprecht mit ihr wie mit einer Person, gnädiger Herr!«, bemerkte der Stallknecht, der sich jetzt über die angenehme Wesensart des Adligen im Klaren war.


  »Sie mag ja kein Mensch sein, aber sie ist eine Persönlichkeit. Sie schmollt, wenn ich ihre Schönheit nicht bemerke.«


  »Wie eine Frau?«


  »Ja«, bestätigte Andin; bei dem Gedanken bildete sich ein unmerkliches Grübchen in seiner Wange.


  Mit einem noch breiteren Lächeln sattelte der Stallbursche Nis. Er befestigte rasch das Gepäck und den doppelt geschwungenen Bogen daran. Andin nahm die Zügel seines treuen Reittiers.


  »Na komm, du Wundertier, wir müssen zurück zu meinem Vater. Wir kehren nach Pandema zurück.«


  Hocherfreut darüber, den Namen dieses Reiches zu hören, der gleichbedeutend mit Frieden und Ruhe war, folgte die Stute ihrem Herrn mit kleinen, beschwingten Schritten. Andin hob seine Botentasche auf und legte die Hand auf einen Werktisch.


  »Danke, Loic, und leb wohl!«


  »Auf Wiedersehen, gnädiger Herr«, sagte der junge Dienstbote hoffnungsvoll und mit großem Respekt.


  Es war das erste Mal, dass er die Bedeutung der Anrede, die er gebraucht hatte, empfand und verstand. Die Großzügigkeit des Grafen von Allenberg entsprach seinem Seelenadel: Auf dem Holzbrett funkelte ein Geldstück. Es bestand nicht wie gewöhnlich aus Kupfer, sondern ganz eindeutig aus Gold. Das war mehr als der Arbeitslohn für einen ganzen Monat!


  Der Stallbursche glaubte zu träumen. Er konnte nicht lesen, aber die wenigen Schriftzeichen, die um drei Sterne herum geprägt waren, mussten Pandema, Land des Glücks besagen. Er sah zu, wie der Graf von Allenberg langsam auf die Zugbrücke zuging.


  Mögen die Feen ihn behüten!, dachte er und warf das Goldstück in die Luft.


  Eine behandschuhte Hand fing es im Flug auf.


  »Das ist viel zu viel für deine Arbeit. Du solltest gar nicht erst schlechte Gewohnheiten annehmen!«, bemerkte Korta und steckte das Geld in die Tasche.


  Der Stallbursche wollte protestieren, aber, wie er wusste, war er Korta nicht gewachsen. Als er das letzte Mal gegen den Herzog aufbegehrt hatte, hatte ihm das fünfzehn Peitschenhiebe eingebracht. Es mangelte Loic nicht an Mut, aber er wollte nicht so jung sterben. Nicht bevor er etwas aus seinem Leben gemacht hatte. Er senkte den Blick und ballte die Fäuste.


  »Ja, Euer Gnaden.«


  Er schämte sich für sich selbst, für seine Worte, seine Unterwürfigkeit. Er verabscheute den Herzog.


  Ein befriedigtes Lächeln zeichnete sich unter Kortas Bärtchen ab, und um seine listigen Augen bildeten sich Falten. Er liebte es, seine Überlegenheit unter Beweis zu stellen und diesen kleinen Knecht zu demütigen. Er schlang sich den blutroten Umhang um den Arm und wandte sich dem Reiter zu, der die Burg gerade verließ. Korta zog sich den Handschuh von seiner ringbewehrten Hand und bedeutete dem Bediensteten, sich zu entfernen.


  Der junge Stallknecht machte, dass er schnell fortkam. Aber im Nebenraum stieg er die Leiter zu einem Zwischengeschoss empor und kroch zwischen die Heugarben. Unter dem Stroh verborgen, konnte er den Herzog nach Herzenslust beobachten. In seiner Unschuld wollte er diesen Drang, Schaden anzurichten, verstehen.


  Er sah, wie Korta die Finger auf seinen Herzogsring legte und mit seltsamem Blick den Grafen von Allenberg beobachtete. Loic schluckte mühsam seinen eigenen Speichel hinunter. Er war entsetzt. Mehr als einmal hatte er von seinem Aussichtspunkt aus bemerkt, dass diese schlichte Bewegung mit einem plötzlichen Angriff der Sarikeln einherging! Der junge Stallbursche wusste nicht, wie genau diese Macht wirkte, aber die zeitliche Übereinstimmung hatte sich schon zu oft wiederholt – besonders bei Ärzten, die gekommen waren, um Prinzessin Elisa zu behandeln! Loics Blick schweifte vom Gesicht des Herzogs zu dem jungen Grafen. Wie konnte dieser den Hütern der Burg entgehen? Der Knecht begann zu beten: Die Drei Feen durften einen solchen Mann doch nicht sterben lassen!


  Andin sah und hörte nichts. Wie Nis war er nur zu froh darüber, auf dem Heimweg zu sein. Die Wachen hatten keinen Blick auf sie verschwendet, und der junge Mann ignorierte sie ebenfalls. Er reiste noch vor der Rückkehr der Scylen ab, und auch bevor Korta sich ihm in den Weg stellen konnte. Es tat ihm leid, Prinzessin Eline nicht noch einmal getroffen zu haben. Der König hatte ihm gesagt, dass sie am Krankenbett ihrer Schwester wachte. Sie wollte ihm so sicher sein wahnwitziges Versprechen ins Gedächtnis rufen, Victoria eine Botschaft zu überbringen, bevor er das Land verließ.


  Andin bemerkte nicht einmal den Todesgestank, der aufs Neue um ihn herum aufwallte. Er sah nach vorne. Die schöne, malerische Landschaft, Etel dort unten, die Große Ebene und ihre Hügel, die Wälder und Flüsse … All das erwies sich als die Kulisse eines Traums, aus dem er abrupt und schmerzlich erwacht war.


  Er hatte die Nacht auf den Wehrgängen der Burg verbracht. Selbst Wind, Kälte und Müdigkeit war es nicht gelungen, ihn in seine Gemächer zurückzutreiben. Die Strafe, mit der die Drei Feen des Ostens ihn belegt hatten, machte ihn hilflos und trieb ihn in den Wahnsinn. Andin kannte sein Schicksal, aber er konnte sich nicht damit abfinden. Er war bereit, seine Krone, seinen Reichtum und seine Jugend hinzugeben, sich den schlimmsten Gefahren und monströsesten Geschöpfen zu stellen, ja, sogar zu sterben – für eine einzige Minute der Liebe. Eine einzige Minute in Victorias Armen. Einen einzigen erwiderten Kuss.


  Er hätte sicher sein geliebtes Wanderleben führen können, ohne auch nur einen Gedanken darauf zu verschwenden, eine Seelenverwandte zu finden. All seine Abenteuer und seine Entdeckungen hätten ihm seine Einsamkeit erst sehr spät bewusst werden lassen. Vielleicht wäre er auch überhaupt nicht in die Fremde gezogen. Aber er kannte die Prophezeiung. Sie spukte ihm durch den Kopf, lenkte seine Schritte und sein Leben, schmetterte ihn jeden Tag aufs Neue in ihrer ganzen Grausamkeit nieder und erschütterte ihn heute aufs Heftigste. Es lag nicht an Aces oder an dem Elend dort, noch nicht einmal an dem Eindruck, den er gehabt hatte, als er nach Leiland gekommen war – nämlich die Macht des Bösen wahrzunehmen. Vielmehr lag es an dem Traum von einer unmöglichen Liebe, der in ihm schlummerte und seine Seele bis ins Innerste zerstörte.


  Abreisen, fliehen, vergessen.


  Im Wassergraben bildete sich ein Strudel. Die kleine, weiße Amalyse, die noch immer um Andins Handgelenk lag, glitt in seinen aufgekrempelten Ärmel. Der junge Mann dachte plötzlich, dass der Tod ihm willkommen gewesen wäre. Aber er wünschte ihn sich wohl nicht fest genug, denn er passierte den letzten Brückenkopf und gelangte auf festen Boden, ohne dass etwas geschehen wäre.


  Der Stallbursche atmete lächelnd aus und warf eine Kusshand zum Himmel. War seine Theorie über den Ring unzutreffend? Er wandte sich wieder dem Herzog zu. Nein, der Ring war geschlossen geblieben, und Korta entblößte seine schönen weißen Zähne zu einem gehässigen Grinsen.


  Der junge Knecht verstand nichts mehr. Er konnte die Gedanken des Herzogs nicht erraten, konnte sich nicht die übermenschliche Anstrengung ausmalen, die es Korta kostete, sich selbst von Andins Ermordung abzuhalten. Ein Plan war im Kopf des Adligen aufgekeimt.


  Korta hatte von Mistra erfahren, wer der Graf von Allenberg in Wirklichkeit war. Er hatte schon vermutet, dass eines Tages ein Feenkind versuchen würde, nach Leiland zu gelangen. Was hat es mir genützt, sechs Jahre lang die Landstraßen zu sperren, wenn der erstbeste hergelaufene Prinz einfach so durchkommen kann? Zumindest hatte er den Trost, dass Andin das schwarze Schaf der Königsfamilie war. Sein Leben musste schon ein wahrer Hochgenuss aus Leid und Täuschungen sein. Der junge Prinz würde Korta dazu dienen, seinen Rachedurst zu stillen.


  Auf seine plötzliche Handbewegung hin traten zwölf Männer in die Ställe. Sie grölten, prahlten mit ihrer Kraft und stanken nur so vor Selbstzufriedenheit. Der junge Stallbursche wich rasch in seinem Versteck zurück, um wieder hinabzusteigen. Man brüllte schon seinen Vornamen.


  In den folgenden Minuten wurde Loic herumgestoßen, verprügelt und von den Grobianen misshandelt. Korta sah ihn an. Sein schwarzer Blick verriet so einiges. Der junge Diener begriff, dass der Herzog sich nicht hatte narren lassen. Er wusste ganz genau, dass er ausspioniert worden war.


  »Sattele mein Pferd und zwölf weitere für meine Männer!«


  Verängstigt rannte Loic los, um das schwarze Pferd zu holen. Als er auf sein stolzes Reittier stieg, starrte Korta Loic noch einmal an: Sein Leben hing nur noch vom Willen des Adligen ab. Der Knecht verstand die Botschaft und bekräftigte seine Unterwerfung, indem er den Kopf neigte. Der Schnurrbart des Herzogs erzitterte vor Befriedigung.


  »Hier, für dein Schweigen!«, spottete er, als er aufbrach, um mit seiner Eskorte Andin nachzureiten.


  Vor dem jungen Diener landete ein elendes Stück löchrigen Bleis zwischen den Strohhalmen und lag nach einem letzten Trudeln still. Welch ein Hohn!


  Loic sah den Reitern nach und wandte sich dann hasserfüllt ab. Zornig packte er einen Holzmeißel und schleuderte ihn gegen einen Pfeiler der Stallungen. Das Werkzeug blieb in der Rückwand stecken. Loic konnte eben nur mit einer Peitsche umgehen.


  »Du bist bloß Loic-der-Erbärmliche«, wiederholte er sich, während er im Stroh auf die Knie sank. »Du kannst noch nicht einmal richtig zielen. Du wirst nie etwas aus deinem Leben machen. Du bist zu feige, um irgendetwas Heldenhaftes zustande zu bringen.«


  Er hob den Blick zu den Deckenbalken und schloss dann die Augen.


  »Feen des Lebens, Gottheiten des Guten. Ihr habt mich arm und klein gemacht. Lasst mich nicht sterben, bevor ich diesen Hund von einem Herzog habe ins Gras beißen lassen!«


  Schweifschlagend passierte Nis die Stadtbefestigung von Etel. Ihr schönes, fuchsrotes Fell hatte unter dem Staub seinen Glanz verloren. Der Schlamm hatte sich in trockene Erde verwandelt, was die Stadt in ihren Augen kein bisschen besser machte.


  Andin hielt die Zügel nicht mehr in der Hand, seit sie die Burg verlassen hatten: Er ließ seine Stute selbst einen Weg suchen und nutzte die Zeit zu dem Versuch, die Amalyse von seinem Handgelenk zu lösen.


  Die Sturheit, mit der diese angeblich so mörderische Pflanze sich an ihn klammerte, machte ihm schlechte Laune. Sie verformte sich bei jedem Angriff seiner Finger und auch, wenn er den Dolch darunterzuschieben versuchte. Andin verfluchte die Pflanze, die ihre schöne, weiße Farbe beibehielt. Wie konnte es ihr nur gelingen, ein Gefühl von Liebe in seinem Herzen wahrzunehmen? Am Ende zog er es vor, nach vorne zu sehen, um diesen nutzlosen Kampf zu verdrängen, der wieder einmal seine Hilflosigkeit unterstrich.


  Die Furt der Fünf Flüsse, ein Hindernis, das er bisher umgangen hatte, dehnte sich wie eine Grenze vor ihm aus. Die Stute wollte schon aufs Neue einen Umweg darum machen, als ihr Herr die Zügel wieder in die Hand nahm.


  »Nein, meine Schöne. Mein Vater wird mir für jede Stunde, die ich zu spät komme, Vorwürfe machen, aber ich muss ein Versprechen halten, das ich einer Prinzessin gegeben habe. Der kürzeste Weg führt durch diese Furt.«


  Nis legte die Ohren an und schüttelte missmutig den Kopf.


  »Ich gebe ja zu, dass ich keine Lust auf Abenteuer habe, und ich hätte diesen Ort lieber vor meinem Besuch im Palast erforscht. Aber es ist helllichter Tag, du kleiner Angsthase, und die Furt ist eigentlich nur nachts gefährlich.«


  Widerwillig bewegte Nis sich auf den geheimnisvollen Ort zu. Es herrschte weder dichter noch leichter Nebel, der für die Abende in Leiland typisch war; stattdessen stieg im strahlenden Sonnenschein nur zarter Dunst auf. Es schien durchaus möglich, sich in dieses Labyrinth zu begeben und wieder daraus hervorzufinden.


  Fünf Flüsse strömten in einem gewaltigen See zusammen, der nur wenige Fuß tief war. Zahlreiche Steine ragten so aus der Wasseroberfläche hervor, dass sie reglos darauf zu treiben schienen, und zeichneten verschiedene, scheinbar gerade Wege nach, die sich im Tageslicht jedoch als gekrümmt erwiesen. Für die nächtliche Falle gab es eine einfache Erklärung: Wer hierher vordrang, verlief sich, wenn er sich im undurchsichtigen Nebel nicht von der Sonne oder vom Wald leiten lassen konnte, zwischen den identischen Kreuzungen, so dass die Wege kein Ende nahmen. Gewisse Tiere ließen im Anschluss daran sicher ihre Leichen verschwinden.


  Die Ruhe und die fehlenden Tiergeräusche weckten Andins Sinne. Angesichts der menschenleeren Landschaft wirkte er zwar gleichgültig, aber dennoch schweifte sein Blick aus Gewohnheit über die Wasserfläche. Irgendetwas verbarg sich in diesem trüben See. Eine Illusion? Etwas Wirkliches? Auf jeden Fall spürte er die Gegenwart irgendeines Wesens.


  Die Steine zeichneten einen Weg nach, der zu schwierig war, um ihn zu Pferde zu bewältigen. Da sie klein, rund und gewölbt waren, verliehen sie Nis’ Hufen nicht genügend Halt. Andin musste seine Stute durchs Wasser gehen lassen. Die Vorstellung war nicht gerade nach seinem Geschmack.


  Er stieg vom Pferd, um voranzugehen. Das Wasser war seltsam warm, roch aber nicht unangenehm. Doch nach jedem Schritt stiegen Gasbläschen auf, deren Ausdünstungen einem den Kopf benebelten. Die Klinge seines Schwerts diente Andin als Blindenstab. Er durchschnitt das schlammige Wasser, in dem braune und graue Algen trieben. Kleine, silbrige Aale huschten zwischen zwei Strudeln hindurch, als hätte der Eindringling sie aufgeweckt.


  Alles schien in einem Todesschlaf zu liegen und auf die Nacht zu warten. Letztendlich hatte Andin nicht viel von diesem Ort zu befürchten, und ein bisschen Anstrengung würde ihn kaum seine Herzensqualen vergessen lassen. Allerdings war die Quelle seines Unbehagens nicht weit entfernt: Sein Verstand hatte sich nur darauf versteift, sich die Gefahr als außergewöhnliches Tier auszumalen. Sie lauerte jedoch in der Gestalt der Männer, die einen gewissen Abstand hielten und ihn nicht aus den Augen ließen. Denn die Soldaten drangen ebenfalls in die Furt der Fünf Flüsse vor, geführt von Korta, der die Gegend genau kannte.


  Glücklicherweise stieg der Wasserspiegel nicht höher als Andins Stiefel. Der junge Mann verließ nach einer Stunde den seltsamen See, ohne nass geworden zu sein. Als er mechanisch einen Blick zurückwarf, hatte er den Eindruck, verschwommene Gestalten weit hinter sich wahrzunehmen. Aber ganz gleich, um wen es sich handelte, er hatte keine Zeit mehr, das Geheimnis dieses Orts zu ergründen. Deshalb nahm er wieder seinen Platz in Nis’ Sattel ein.


  Die Große Ebene erstreckte sich aufs Neue vor ihm, und das erste Dorf, das er in einigen hundert Schritt Entfernung ausmachen konnte, war Ize. Ein leichtes Kneifen in der Brust rief ihm die Ereignisse in Erinnerung, die sein Geist mit diesem Ort verband. Er wandte den Kopf ab und zog den Zügel seiner Stute zur Seite. Fügsam trabte Nis auf den Wald zu, erleichtert, die schaurige Furt endlich hinter sich zu lassen.


  Andin war immer noch geistesabwesend und stumm. Die Kühle der Luft zwischen den Eichen und Weißbuchen glitt wie eine Liebkosung durch sein Haar, reichte aber nicht aus, ihn aus seiner Gedankenverlorenheit zu reißen. Selbst als Nis sich beunruhigt zeigte und so die Anwesenheit von Verfolgern verriet, vernachlässigte er die Warnung.


  »Hör mit diesem Getänzel auf! Wenn es irgendein Geschöpf in der Furt gab, ist es uns jetzt ganz bestimmt nicht mehr auf den Fersen!«


  Seine Stimme zeugte von Erregung, und als Nis ein weiteres Mal versuchte, ihn zu warnen, war sein schroffer Ton überraschend für sie. Sie machte doch keine Dummheiten! Um ihn nicht noch mehr zu reizen, hörte sie auf damit, ihre Unruhe zur Schau zu stellen, aber die Ungewissheit quälte sie weiterhin.Sie hielt ein Ohr nach vorn, das andere nach hinten gerichtet.


  Der ungepflasterte Weg wurde im Wald breiter. Andin erkannte die Stelle wieder: Sie näherten sich der Brücke-ohne-Wiederkehr. Nis machte noch einige Schritte, dann konnte er die Brücke sehen. Ein ganz kleiner Holzsteg über einen so lächerlich schmalen Graben hinweg, dass ein großer Schritt ausgereicht hätte, ihn zu übersteigen. Ein ganz kleiner Holzsteg, abgesetzt von den Bäumen und Sträuchern, der sich wie ein Tor auf eine Fläche voller Wiesen und Wald öffnete. Eine Einladung ins Verbotene.


  Der junge Mann stieg vom Pferd und betrachtete die Landschaft, versuchte, darin eine Illusion zu durchdringen. Das Herz tat ihm so weh, dass er gerne ein zweites Mal dieser Versuchung widerstanden hätte. Aber sie lebte dort. Das Mädchen-mit-den-blauen-Augen, Victoria, Elea – ganz gleich, welchen Namen er ihr gab oder für sie erhoffte, er spürte sie dort, ganz in der Nähe. Eine Kraft stieß ihn vorwärts.


  Die Feen? Wie können sie es wagen?


  Der Schmerz hielt Andin zurück. Aber er hatte Prinzessin Eline ein Versprechen gegeben, und er wollte um keinen Preis, dass sein Bruder Philip dasselbe Leid durchleben musste wie er. Er musste diese Brücke überqueren, um das junge Mädchen ein letztes Mal wiederzusehen – ganz gleich, welche Folgen das haben mochte!


  Er blickte zum Himmel empor. Das Azurblau nahm ihm die letzten Zweifel und Träume, so wie eine zarte Wolke zerfasert. Andin trat einen Schritt auf die Brücke zu und hielt dann inne. Er hatte Geräusche auf dem Pfad gehört, der von Süden her kam. Jemand näherte sich: Die Stimme entlockte ihm ein Lächeln.


  »Du musst keine Angst haben, Maja, er ist nicht so böse, wie man es sich erzählt.«


  Über das kleine, rothaarige Mädchen gebeugt, das aufmerksam lauschte, erschien Ophelia vor Andins Augen. Sie trug eines ihrer strengen Kleidchen, kupferrot und grau, wie bei ihrer Tante Askia, aber die Schürze war verschwunden, so auch das Hemd und die Haube. Ihre blonden Haare waren zwar noch zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst, der in seiner Länge von zwei Kupferringen gebändigt wurde, aber es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass die junge Frau sich verändert hatte.


  Maja entdeckte Andin als Erste. Ihr sommersprossenübersätes Gesicht strahlte bei seinem Anblick: Sie erkannte ihn wieder! Abrupt ließ sie die Hand ihrer großen Schwester los und stürmte in die Arme des jungen Mannes, der sich hinhockte, um sie zu aufzufangen.


  Ophelia war angesichts von Andins Anwesenheit in diesem Teil des Waldes wie betäubt. Er war viel zu nahe an der Brücke-ohne-Wiederkehr!


  »Kommt er mit, Ophy?«, fragte das kleine Mädchen ganz begeistert. »Er beschützt uns vor …«


  »Maja!«, unterbrach sie das Mädchen mit besorgter, aber entschiedener Stimme.


  Der scharfe Blick ihrer Schwester brachte die Kleine sofort zum Schweigen. Ophelia musste kein weiteres Wort sagen.


  Andin setzte die enttäuschte Maja auf dem Boden ab. Sie blieb nahe bei ihm stehen, hoch aufgerichtet, den kleinen Bauch herausgestreckt. Ophelias Gesicht gewann seine Ruhe trotz der heiklen Situation zurück.


  »Du tauchst immer da auf, wo man nicht mit dir rechnet.«


  »Ich könnte das Gleiche über dich sagen. Ize liegt hinter dir, und das ist das letzte Dorf der Großen Ebene.«


  »Hier lässt es sich schön spazieren gehen«, antwortete sie und biss sich auf die Lippen. Sie log nicht gern und konnte es auch nicht gut. »Ich dachte, du wärst schon wieder nach Pandema abgereist?«


  »Bemüh dich nicht, Ophelia, ich weiß, wo sie ist. Du hast nichts zu befürchten. Ich muss zurück, aber ich will nur mit ihr sprechen.«


  Das Lächeln der jungen Frau war nicht geheuchelt. Sie glaubte das Gefühl zu verstehen, das Andin bis hierher getrieben hatte.


  »Du täuschst dich. Die Botschaft, die ich ihr überbringen muss, stammt nicht von mir. Ich bin gekommen, weil mein Wort auf dem Spiel steht. Ich will die Maske besuchen, nicht Victoria.«


  Ophelia war über diese Worte erstaunt. Andin wirkte so kalt! Und seine Gesichtszüge schienen von einer seltsamen Erschöpfung gezeichnet zu sein. Was war denn nur geschehen? Hatte er wie sie in der Nacht keinen Schlaf gefunden?


  »Dann geh bis nach Ize, wenn du glaubst, das Geheimnis zu kennen«, forderte sie. »Ich werde die Maske bitten, dort zu dir zu stoßen.«


  Er ließ sich darauf ein und nahm Nis, die abermals unruhig zu werden begann, beim Zügel. Maja war wieder zu ihrer Schwester gegangen. Mit ihren drei Jahren verstand sie diesen Aufbruch nicht – aber Ophelia mit ihren siebzehn Jahren auch nicht.


  »Du kommst nicht wieder, nicht wahr?«


  Andin wandte den Blick mit einer knappen Verneinung ab.


  »Weißt du, ich bin nicht die Einzige, die dich hier vermissen wird«, fügte Ophelia in zärtlicher Verzweiflung hinzu.


  Er lächelte schwach. Majas Kinn legte sich in Falten, ihre Lippen verschwanden, und die Tränen begannen ihr in die Augen zu steigen. Sie sagte noch immer nichts, aber ihre Augen sprachen für sie. Dieser kindliche Schmerz bekümmerte Andin. Er trat auf sie zu und hockte sich noch einmal hin. Warum war Liebe immer mit Leid verbunden? Warum war Maja so vernarrt in ihn, obwohl er sie doch nur bei ihrer ersten Begegnung an sich gedrückt hatte, um sie ihre Angst vor Korta dem Schuft vergessen zu lassen?


  Er wischte ihr sacht die dicke Träne ab, die ihr über die Wange lief.


  »Abreise heißt nicht gleich vergessen, Maja. Leiland wird immer in mein Gedächtnis eingeprägt bleiben, und deine schönen, herbstfarbenen Augen in mein Herz.«


  »Ich an Eurer Stelle hätte das ja lieber zu der hübschen Blondine gesagt.«


  Nicht weit von dem Paar und dem Kind entfernt erschien Korta und überrumpelte sie damit alle drei. Die Selbstsicherheit seines Tonfalls, seine funkelnden Augen und das diabolische Lächeln, das sich unter seinem schwarzen Bärtchen abzeichnete, verhießen nichts Gutes. Ophelia drückte sofort Maja an sich und rückte näher an Andin heran.


  »Seid nicht so angriffslustig«, fuhr Korta an den jungen Mann gewandt fort, der schon das Schwert gezogen hatte. »Ich weiß doch, dass wir uns erst vor kurzem begegnet sind – auch wenn ich nicht die Ehre hatte, Euch im Palast vorgestellt zu werden, Prinz Andin.«


  Seine Augen hatten sich verdunkelt und färbten die beiden letzten Worte mit Verachtung.


  »Prinz?«, brachte Ophelia in ihrer Überraschung schwach hervor.


  Andin biss die Zähne zusammen, und der Blick seiner grünen Augen wurde beim Feixen des Adligen eiskalt.


  »Was wollt Ihr?«, fragte er heftig.


  »Von Euch? Nichts mehr. Aber diese reizende junge Dame zieht meine Aufmerksamkeit erneut auf sich.«


  Ophelia umschlang ihre Schwester fest mit den Armen und schmiegte sich noch ein wenig enger an Andin.


  »Ich bin sicher, dass Eure Hoheit gegen Schmerzen eher unempfindlich ist …«


  Die lilafarbene Narbe auf Kortas Wange verzog sich zu einer waagerechten Falte unter seinem linken Auge. Im Gehen liebkoste er sachte seinen Spitzbart; ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel. Etwa zehn Schritt vor der Brücke-ohne-Wiederkehr blieb er stehen.


  »… aber ich will wissen, wo sich die Maske versteckt!«


  Unter Andins empörtem Blick hielt er sich verdächtig zurück.


  »Ihr könnt keine Liebe in diesen Welten erleben, nicht wahr?«, kicherte Korta. »Aber werdet Ihr das Leid einer derart zarten jungen Dame ertragen?«


  »Nur über meine Leiche!«, hielt Andin dagegen. Er war längst kampfbereit.


  »Nichts leichter als das.«


  Korta schnippte mit den Fingern. Zwölf Männer kamen aus den Büschen ringsum hervor. Das Geschöpf, dessen Anwesenheit Nis vorausgeahnt hatte, erschien, und Andin bedauerte plötzlich, so wenig Vertrauen in sie gesetzt zu haben. Wenn er allein gewesen wäre, hätte er ein oder zwei Männer getötet, um sich aus dem Kreis zu befreien, aber hier, mit einem jungen Mädchen und einem Kind, drohte der Kampf ein böses Ende zu nehmen.


  Er zog seinen langen Dolch aus dem Stiefel, um ihn Ophelia zu reichen. Sie setzte Maja zwischen ihnen ab. Alle Bewegungen wirkten verlangsamt: Die Soldaten kosteten das Näherrücken aus. Sie wussten, dass ihre künftigen Opfer keine Chance hatten zu entkommen.


  »Schafft mir den Prinzen vom Hals!«, befahl Korta. »Das Gerücht um seinen Tod wird dadurch endlich wahr werden! Aber ich brauche die Blonde und das kleine Mädchen!«


  Die Hände in die Hüften gestemmt blieb er weiterhin reglos und mit unbewegter Miene vor der Brücke stehen. Sein blutroter Umhang flatterte leicht im Wind. Ohne es zu wissen verstellte er ihnen den einzig möglichen Fluchtweg.


  Andin neigte das Gesicht zu Ophelia und flüsterte ihr verstohlen zu, dass sie mit Nis die Flucht ergreifen sollte, sobald er sich auf den ersten Wachsoldaten stürzte. Sie schenkte ihm ein schelmisches Lächeln und gab ihm den Dolch zurück.


  »Ich weiß etwas viel Besseres. Ich vertraue dir. Warte nur ab …«


  »Abwarten? Was?«, schrie er. »Nein, Ophelia!«


  Zu spät. Die junge Frau rannte los und warf sich in Kortas Arme. Dieser überwältigte sie ohne große Mühe, aber sie hielt seine Hände fest und lenkte ihn ab: Ihre Schwester gelangte an ihm vorbei.


  »Lauf, Maja, lauf!«, schrie Ophelia, um ihr Mut zu machen.


  So schnell, wie ihre kleinen Beine es ihr gestatteten, rannte Maja bis zur Brücke-ohne-Wiederkehr und verschwand vor den Augen der verblüfften drei Wachen, die sich an ihre Verfolgung gemacht hatten, im Nichts.


  Andin, der dem Geschehen den Rücken zugewandt hielt, nutzte die kurze und für ihn unerklärliche Lähmung der Soldaten, um sich auf zwei von ihnen zu stürzen und aus der Umzingelung hinauszugelangen. Er war seinerseits über die Abwesenheit des Kindes überrascht, aber die Wachsoldaten, die Korta mit lautem Geschrei wieder aufrüttelte, ließen ihm nicht die Zeit, sich Fragen zu stellen.


  Fünf Klingen sausten auf ihn nieder. Zwei Männer versuchten, ihm in den Rücken zu fallen. Die Schwerter durchschnitten die Luft und prallten heftig aufeinander. Die Breite von Andins Klinge verlieh ihm größere Angriffskraft, aber sein Schwert war auch schwerer zu führen. Er musste schnell sein, um alle Angriffe zu parieren. Sehr schnell. Alles hing von seiner Ausdauer ab.


  Trotz ihres Schlafmangels wehrte Ophelia sich wie eine Katze: Sie schrie, biss, kratzte und schaffte es sogar noch, Andin vor den Schlichen der Wachen zu warnen. Die Zeit des beschwichtigenden Lächelns war längst vorüber. Korta ließ sie machen und wich ihren Angriffen so gut wie möglich aus. Er genoss dieses Spiel, weil er wusste, dass er der Stärkere war. Trotz aller Geschicklichkeit des jungen Prinzen konnte dieser irgendwann nur unter der Übermacht zusammenbrechen. Drei Soldaten hielten sich noch zurück. Obwohl sie entsetzt über den vermeintlichen Selbstmord des Kindes waren, hielten sie sich dennoch bereit, um sich auf Andin zu stürzen, falls er mit den anderen fertigwerden sollte.


  Tollkühn und schwungvoll parierte der junge Mann die Angriffe von rechts mit dem Schwert, die von links mit dem Dolch. Sein dicker, lederner Armschutz rettete ihm dreimal das Handgelenk, war aber nicht so widerstandsfähig wie Metall und wies am Ende tiefe Schnitte auf, die bis ins Fleisch gingen.


  Die Amalyse nützte ihm nichts, denn es gelang ihm nicht, sie zu lenken. Sie war immer noch weiß und hatte sich in seinen Ärmel geflüchtet.


  Korta wurde des Kampfes sehr bald müde. Sein Interesse galt schon den Folterungen, die er nach seiner Rückkehr zur Ausführung bringen würde. Er packte die immer noch tobende Ophelia und schleppte sie mit zu seinem Pferd. Die Schreie der jungen Frau sorgten dafür, dass Andins Kraft und sein Wagemut sich noch verdoppelten. Er rief nach Nis, aber sie verstand seinen Befehl nicht. Statt zu ihm zu kommen, legte sie die Ohren an und nutzte das Zurückweichen eines Soldaten, der hinter ihr stand, um ihm einen kräftigen Tritt zu versetzen. Sie streckte ihn ohnmächtig zu Boden. Dann bäumte sie sich auf und schlug mit allen Hufen aus: Sie mochte sich ja vor dunklen und geheimnisvollen Orten fürchten, aber vor Menschen hatte sie keine Angst.


  Ihre Handlungsweise hatte nicht den erhofften Erfolg: Statt ihrem Herrn zu helfen, zwang sie ihn, seine Anstrengungen zu ihrer Rettung weiter zu steigern. Und Korta schickte seine drei letzten Männer vor, um die Sache zu Ende zu bringen.


  Zwei Klingen beiseitegeschlagen, einem Hieb ausgewichen, einen Fußtritt geführt, einen Stoß als Riposte … Die Angriffe hagelten von allen Seiten auf Andin herab. Das Metall schien zu glühen. Andin schlug drei Schwerter weg, zwei nach rechts, eines nach links, und führte zusätzlich mit dem Schwertknauf einen Hieb ins Gesicht des vierten Mannes. Er entging einem Stoß, indem er zurückwich, aber dabei stolperte er über einen Stein und fiel hintenüber. Eine Klinge prallte mit einem lauten Klirren auf seinen Dolch. Er rammte beide Beine in den Bauch des Wachsoldaten, um sich loszumachen. Ein weiterer stürzte sich schon auf ihn.


  Da erhob sich ein dämonisches Gebrüll aus dem Verbotenen Wald, und der Mann, der Andin bedrohte, brach plötzlich über ihm zusammen. Hinter ihm stand Victoria in ihrem kurzen Rock und ihrem leichten Mieder. Ihre Amalysenmaske verbarg ihre Augen, aber auf ihren Lippen glaubte Andin ein Lächeln zu erkennen.


  Er hatte keine Zeit, ihr zu danken: Die Soldaten erholten sich schon von dem Überraschungsmoment und griffen von neuem an. Aber die sechs Neuankömmlinge, darunter Victoria, hatten binnen weniger Sekunden den Kampfverlauf ins Gegenteil verkehrt.


  Korta war völlig verdutzt, seine Feinde aus dem Verbotenen Wald hervorstürmen zu sehen. Muht hatte recht! Wie ist das nur möglich? Ihm war der abrupte Umschwung der Lage bewusst. Er versetzte Ophelia eine schallende Ohrfeige und lud ihren ohnmächtigen Körper auf sein Pferd. Er hoffte noch immer, mit ihr fliehen zu können!


  Doch vergebens: Ceban raste angesichts dieser Tat vor Wut. Seine Halssehnen waren so angespannt, dass sie beinahe seine ledernen Nestelbänder hätten reißen lassen. Voll Rachedurst und Hass stürzte er sich auf Korta.


  Der Herzog spürte die Niederlage von allen Seiten auf sich eindringen: Um einem Schwerthieb des Prinzen Andin zu entgehen, war einer seiner Wachsoldaten zurückgewichen, ohne zu bemerken, dass er den Rand der Brücke-ohne-Wiederkehr erreicht hatte. Er hatte sich im Lichte einer grausamen Leere dem Nichts und dem Unerklärlichen ausgeliefert. Allan und Theon, Kortas ehemalige Soldaten, kämpften mit unglaublichem Können an der Seite der Maske gegen vier seiner Männer. Der akalische Zwerg hatte seinerseits schon mit seinem Gegner abgerechnet und kam auf Korta zugerannt. Auch der große Schläger wandte sich in seine Richtung. Das Leben des Schufts Korta hing am seidenen Faden.


  Mühelos hob der Herzog den leichten Körper seiner Geisel hoch, die nun seine Flucht behinderte, und warf ihn in Richtung des braunhaarigen jungen Mannes mit dem Blick eines Wahnsinnigen, der sich auf ihn stürzen wollte. Dann ließ er sein Pferd steigen, um den Zwerg zu treffen, der geschickt dem Tritt auswich, indem er sich in ein Dickicht rollen ließ. Nur noch ein einziger Wachsoldat stand aufrecht; das seltsame maskierte Mädchen übernahm es, ihn niederzustrecken. Durch welche Hexerei kam sie Korta immer wieder in die Quere? Und wie kann sie aus dem Verbotenen Wald herauskommen? Ist das Monster also doch kein Niedergeist? Wie ist das möglich?


  Bevor er im Galopp floh, riss Korta sich eine runde Waffe mit drei Schneidklingen vom Gürtel und schleuderte sie treffsicher in Richtung der Maske.


  Der große Sten sah seine Bewegung und warf sich hastig vor Elea, um sie zu beschützen. So bekam er die Waffe mit vollem Schwung ab. Der Berg aus Muskeln brach über der jungen Frau zusammen, und das Blut begann, sein braunes Hemd auf Höhe der Bauchmitte zu durchtränken.


  Panik brach aus. Die Bewohner des Verbotenen Waldes eilten zu ihm. Elea hatte sofort aufgeschrien und rief nun um Hilfe. Stens Verletzung war zu schwer, sie mussten ihn so schnell wie möglich zum Großen Baum bringen. Sie konnte ihr Füllhorn nicht benutzen, ohne dass der Heilungsschmerz ihren Tod nach sich gezogen hätte.


  Andin wollte Nis zu Hilfe rufen, aber Ceban hatte die Stute im Vorübergehen aufgehalten. Wenn auch alle anderen Kortas Flucht vergessen haben mochten, er nicht! Nis wehrte sich gegen ihn, und so konnte er nur den Bogen und die Pfeile ihres Herrn stehlen. Er ließ die immer noch besinnungslose Ophelia am Boden liegen, sprang über die Leichen der Wachen hinweg und rannte in die Richtung, die der Herzog eingeschlagen hatte. Dieser würde gleich um eine Wegbiegung verschwinden. Ceban spannte den Bogen und war erstaunt über die Widerstandskraft der Sehne. Der Pfeil durchschnitt heftig die Luft, traf den Fliehenden aber nur in die Schulter.


  Ceban warf den Bogen zornig auf die Erde und versetzte dem Köcher einen kräftigen Fußtritt. Seine mangelnde Zielgenauigkeit war der unerwarteten Spannkraft der Waffe geschuldet. Er drehte sich zu den Seinen um. Elea hatte eine Trage erscheinen lassen und wiederholte Sten immer wieder dieselben Sätze, um ihn wach zu halten: »Ich werde es nie mehr hinnehmen, dass auch nur einer von euch sein Leben für mich opfert! Du hast kein Recht darauf zu sterben!«


  Sie klammerte sich daran, schrie die Worte heraus und wurde darüber beinahe wahnsinnig. Die Trauer über einen vor allzu kurzer Zeit erfolgten Todesfall übermannte sie erneut. Ceban vergewisserte sich, dass Ophelia nur ohnmächtig war, und ging dann daran, Allan, Theon und Erwan zu helfen, Sten zu tragen. Andin beruhigte ihn, indem er ihm bedeutete, dass er sich um das blonde junge Mädchen kümmern würde.


  »Bleib bei ihr, ich komme sofort zurück, um sie zu holen!«, rief Ceban, als er mit den anderen aufbrach. »Überquere auf keinen Fall die Brücke!«


  Er warf einen schmerzerfüllten Blick auf Ophelia, bevor er ging. Ihre Wange war aufgeschürft, da Korta an der Hand, mit der er sie geschlagen hatte, einen Ring getragen hatte. Andin beugte sich seinerseits über das mutige junge Mädchen, während er seinen ledernen Armschutz festzurrte, um das Fließen seines eigenen Blutes aufzuhalten. Dann beobachtete er mit wachsendem Interesse, wie die Bewohner des Verbotenen Waldes sich wie durch Magie in Luft auflösten.


  Am Ende der Brücke nahm Joran in Chimärengestalt den anderen die Last ab, indem er sich Sten allein auflud. Gegen seinen Willen hatte er nicht in das Scharmützel eingreifen können und war überrascht, dass es solch einen ernsten Ausgang genommen hatte. Flügel wuchsen aus seinem Rücken empor, und er flog rasch davon, zum Großen Baum am Ende der Wiese.


  Alle begannen hinter ihm herzulaufen bis auf Ceban, der nach einigen Schritten umkehrte. Zu seinem großen Erstaunen musste er nicht von neuem den Übergang durchschreiten: Ophelia lag vor ihm im Gras. Sie war allein und wachte mühsam auf.


  »Wie bist du in den Wald gelangt?«, fragte Ceban, ohne die Antwort hören zu wollen, vor der er sich fürchtete.


  Sein besorgter Tonfall, seine fahrigen Liebkosungen und sein Beharren lösten Ophelia vollends aus ihrer Erstarrung.


  »Ich weiß es nicht. Hast du mich denn nicht hierhergebracht?«


  In dem Moment erschien Nis neben ihnen, allein und verloren; sie trug nur noch den Sattel auf dem Rücken.


  »Das kann nur Andin gewesen sein.«


  Ceban hatte nicht die Zeit, noch etwas hinzuzufügen, denn ein Angst-und Schmerzensschrei ertönte von der Wiese her: Estelle hatte gerade ihren Ehemann blutüberströmt in Jorans Armen zurückkehren sehen. Elea rief ihren Bruder zu Hilfe. Rasch küsste er Ophelia und musste sie widerstrebend zum zweiten Mal zurücklassen. Er riss Estelle, die ohrenbetäubend schrie, aus Eleas Armen. Doch dann löste der heftige Schock bei Estelle plötzlich die ersten Wehen aus.


  Elea fühlte sich überfordert: Sie konnte sich nicht gleichzeitig um Sten und um seine Frau kümmern!


  »Du wirst zusehen müssen, wie du damit zurechtkommst, ihr bei der Niederkunft beizustehen«, verkündete sie an ihren Bruder gewandt, während sie ihm half, die junge Frau rasch zum Großen Baum zu tragen.


  Angesichts ihrer Schmerzen hatte Estelle ihre Kaltblütigkeit zurückgewonnen und war bereit, jede Entscheidung widerspruchslos hinzunehmen.


  »Es sind … Zwillinge.«


  Ceban wurde blass.


  Trotz der allgemeinen Verwirrung hatte Elea Ophelia in der Nähe der Brücke erspäht. Das junge Mädchen schien sich langsam von Kortas Gewalttätigkeit zu erholen. Nis irrte neben ihr umher.


  »Was tut dieses Pferd hier? Wo ist Andin?«


  Ceban antwortete nicht. Sein Blick sagte alles: Das Grau seiner Augen überwog gegenüber dem Grün. Eleas Herz krampfte sich zusammen, als sie begriff, was vor sich ging.


  Mittlerweile waren sie in einen großen Raum am Fuße des Baums gelangt. Joran war verschwunden; sein physischer Körper war in eine andere Welt übergegangen. Elea rief mehrmals nach ihm und flehte ihn an, aber es half nichts: Er war in den Krieg gezogen. Elea schrie ihre Verzweiflung heraus, verstand aber, vor welcher Wahl sie nun stand. Sten versank im Nichts, während das neue Leben im Körper von Estelle kämpfte. Die Augen voller Tränen stürzte Elea sich in die gleiche Schlacht wie Andin: in den Kampf gegen den Tod.


  


  


  Das Ungeheuer


  


  Er trug nichts in den Händen, nur Leere. Andin sah sie an, ohne es zu verstehen: Ophelia war wie durch einen Zauber verschwunden. Die Unmöglichkeit narrte seine Sinne. Die Brücke, die Wiese und der Wald hatten einem schwarzen, unheimlichen Sumpf Platz gemacht. Einige verkrümmte Bäume trugen am äußersten Ende ihrer Äste eine Art von Algentrauben oder zerfetzten Fäden.


  Nicht weit entfernt lag eine Gestalt im Morast. Blut und fauliges Wasser strudelten über einen Leichnam, dessen Eingeweide mit unglaublicher Wut zerfetzt worden zu sein schienen. Nur an der Waffe konnte Andin noch den Soldaten erkennen, der seinem Angriff ausgewichen war, indem er sich auf die Brücke zurückgezogen hatte. Ihm wurde übel: Den Mann gab es wirklich, all das hier war keine Illusion.


  Während er vorsichtig zurückwich, bemerkte Andin, dass sein Gepäck, seine Tasche, sein Bogen und seine Pfeile aufgehäuft neben ihm lagen. Wer hatte sie Nis abnehmen können? Und außerdem … Wo war sie? Seine Stute, die ihm doch anscheinend gefolgt war, als er die Brücke betreten hatte, war auf dieselbe Weise wie Ophelia verschwunden.


  Verirrt in diesem Universum, in dem alles in Leid überzugehen schien und in dem die Stille ohrenbetäubender als jeder Schmerzensschrei und jedes Flehen war, versuchte Andin, die Grenzen dieses Vorzimmers des Todes zu ermessen. Hinter ihm wie vor ihm reichte die düstere Landschaft bis zum Horizont, ohne dass ein Tor oder Durchgang verraten hätte, wie er hierhergelangt war.


  Eine Brise, ein Hauch so warm wie Atem, war zu spüren. Auf der Hut wirbelte Andin herum, Schwert und Dolch gezogen. Nichts. Irgendjemand wollte, dass er die Nerven verlor. Er holte tief Atem und fing sich wieder. Sein Körper rührte sich nicht mehr, seine Sinne waren alle hellwach und seine Muskeln auf jeden Zufall vorbereitet.


  Er dachte plötzlich an Victoria in den Dunklen Wäldern zurück. In aller Sanftheit hatte sie ihn vor der Gefahr gewarnt:


  »Du solltest wissen, dass der Verbotene Wald existiert und dass das Ungeheuer, das darin haust, real ist. Versuch nicht, es zu besuchen, denn ich könnte es niemals aufhalten.«


  Diese Worte hallten in seinem Kopf wider, und er sah das Gesicht des jungen Mädchens vor sich. Er verscheuchte das schöne, sentimentale Bild. Victorias engelsgleiche Blicke verbargen viel zu oft erstaunliche Kräfte. Er bereute seine Tat nicht. Wenn es ein Ungeheuer gab, dann hatte er nicht im Geringsten die Absicht, ihm zur Erinnerung sein Leben zu überlassen!


  Ein beklemmendes Gefühl lastete auf seiner Brust: Von diesem Punkt an gab es kein Zurück. Er spürte den Boden hinter sich erzittern, und ein Grollen ertönte. Andin drehte sich langsam um und erstarrte angesichts dessen, was seine Augen ihm zeigten. Das Undenkbare erschien.


  Auf mächtigen Hinterbeinen hockend ragte ein gewaltiger, von dunkel glänzenden Schuppen bedeckter Körper in den düsteren Himmel auf. Die Krallen der Vorderpranken glichen Dolchen. Auf einem aberwitzig langen, in Windungen gelegten Hals saß ein gekrümmter Schädel, der von zwei Hörnern auf der Stirn und einem kleinen auf der Schnauze gekrönt war. Weit oben im Kopf lagen halb geschlossene Augen, tief eingesunken in großen Augenhöhlen mit hervorstehenden Wülsten. Das Ungeheuer schien gerade erst zu erwachen.


  Sein langer Schwanz mit den abgeflachten Seiten war mit einer Reihe dicker Knochenschilde bewehrt und endete in einer rautenförmigen Platte. Mit einer mächtigen Bewegung bespritzte er einen Baum mit stehendem Wasser. Die längliche Schnauze, die von fingerdicken Adern überzogen war, bewegte sich und öffnete sich zu einem Röcheln, so dass Andin einen flüchtigen Blick auf säbelförmige Reißzähne erhaschte. Geifer quoll aus dem Maul hervor und breitete sich auf dem feuchten Boden aus. Andin vergaß zu atmen.


  Das Tier stieß ein mächtiges Gebrüll aus, das den Boden und die Trommelfelle des jungen Mannes erzittern ließ.


  »Wer wagt es, den Schlaf des Wächters des Verlorenen Waldes zu stören? Welcher bloße Sterbliche erdreistet sich, es mit meiner Macht aufzunehmen?«


  Die Augenschlitze öffneten sich und enthüllten eine gelbe Färbung. Die tiefe, ernste Stimme des Ungeheuers verriet, um wen es sich handelte: Joran! Diese Erkenntnis beruhigte Andin nicht gerade. Er wusste, dass das seltsame Wesen, von dem das Mädchen-mit-den-blauen-Augen so viel hielt, ihm ewige Feindschaft geschworen hatte. Das Maul klaffte zu einem seltsamen, verächtlichen Lächeln auf.


  »Ich habe auf dich gewartet«, schnaufte Joran in einer Mischung aus Heftigkeit und Vergnügen.


  Ein mächtiger Atemstoß drang aus dem Maul des Ungeheuers hervor. Andin wurde hingeschleudert und ließ vor Entsetzen und Überraschung seine Waffen auf den durchnässten Boden fallen. So schnell, wie seine Reflexe und sein Überlebensinstinkt es ihm diktierten, befanden sie sich wieder in seinen Händen. Er wandte sich erneut dem Monster zu. Vor diesem Atem muss man sich in Acht nehmen!


  »Glaubst du, dass diese Waffen reichen, um das Tor zum Nichts zu durchschreiten?«


  Andin warf einen verstohlenen Blick auf seinen Bogen und seine Taschen. Wenn das Ungeheuer sie ihm gelassen hatte, dann konnten sie nicht besonders nützlich sein. Er runzelte die Stirn, und in seinen Augen, die die Farbe der Freiheit hatten, zeichnete sich Entschlossenheit ab.


  »Man muss sich darauf verstehen, alles zu wagen … Joran!«


  Das Ungeheuer wollte ihn aufs Neue mit einem Atemstoß umwerfen, aber Andin presste sich an einen Baum und bot dem schneidenden Wind die Stirn. Er hatte den Eindruck, dass seine Brust explodieren würde, und schrie seine Wut heraus, um den Schmerz aus seinem Körper zu verdrängen.


  »Hier gibt es nur das Ungeheuer!«, stieß das abscheuliche Wesen zornig hervor. »Du wirst nicht von einer Maus oder Schwalbe getötet werden! Ich bin Herr dieses Orts, ich kann dir den Tod bringen wie ein Niedergeist und fürchte ihn selbst ebenso wenig wie ein Hochgeist! Ich bin die Ausnahme in allen Theologien der vier Welten! Es liegt ganz bei mir, ob ich dich in Stücke reiße oder bis in alle Ewigkeit an diesem Ort umherirren lasse!«


  Andin atmete stoßweise, um langsam den Druck von seiner Lunge zu nehmen. All diese Kraft beeindruckte ihn. Dennoch umklammerte er sein Schwert und warf der Bestie einen wilden Blick zu. Die Adern im Gesicht des Ungeheuers schwollen an, als es schneller atmete und knurrte. Die Fleischlappen, die als Ohren dienten, legten sich an den knochigen Schädel an.


  »Ich kann deine Gegenwart nicht ertragen und werde deinem Blick schon noch die Unverschämtheit austreiben! Ich biete dir einen Kampf an, weil du kein Bürschchen bist, das das Leben leicht aufgibt.«


  »Nenn deine Regeln! Ich dürste nach Freiheit und Gerechtigkeit!«


  »Ich für meinen Teil dürste nach Blut!«, dröhnte das Ungeheuer und schnaubte erneut.


  Andin wich dieser ungewöhnlichen Waffe aus, indem er sich hinter dem Baum in Sicherheit brachte. Das Ungeheuer drehte sich schwerfällig um und ließ den Schwanz heftig gegen diesen Schutzschild prallen. Die Wurzeln wurden halb aus dem Boden gerissen.


  »Du willst Regeln?«, rief Joran hasserfüllt. »Gut – bitte sehr!«


  Eine rote Kugel erschien in der Mitte seines Schädels.


  »Ich habe keine Schwachstelle – eine vierhundert Jahre alte Legende basiert schließlich nicht nur auf Gerüchten! Ich kenne kaum ein Schmerzgefühl. Aber dieser Blutbeutel auf meiner Stirn ist so zart wie eine Rose: Ein Aufprall, ein Klingenhieb, genügt, ihn zu zerstören. Das wird dein Ziel sein!«


  »Erhalte ich dann die Freiheit zurück?«, fragte Andin misstrauisch.


  »Die Frage stellt sich gar nicht, du wirst vorher sterben!«


  Das Ungeheuer richtete sich auf seine Hinterbeine auf; sein Kopf reckte sich über fünfundzwanzig Fuß hoch in den düsteren Himmel, und durch eine sonderbare Hexerei wuchsen ihm vier weitere Hälse und Köpfe. Der ohnehin schon ungleiche Kampf erwies sich als wahnwitzig. Die Bestie ließ sich wieder schwer auf vier Beine fallen, und die fünf Köpfe, die alle mit einem blutigen Beutel versehen waren, wippten unter freudigem Knurren auf und ab.


  »Übeltäter!«, schrie Andin hinter seinem Baum.


  »Überlegener!«, verbesserten die fünf Köpfe einstimmig. »Ich stelle hier die Spielregeln auf und kann sie jederzeit ändern! Nur einer dieser Beutel ist der Richtige – oder vielleicht doch alle? Finde ihn, oder du verirrst dich in dieser Welt ohne Hoffnung auf Entkommen!«


  »Niemals!«


  Andin stürzte sich wie ein Wahnsinniger auf einen Kopf, der den Boden streifte. Die Lebhaftigkeit seiner Bewegung überrumpelte das Ungeheuer: Es hatte nicht mehr die Zeit, den Hals zu heben, und die breite Klinge durchschlug ihn mit einem sauberen Hieb. In Windungen zog sich der Hals sofort in den Körper zurück, aber das Ungeheuer fing mit einer raschen Prankenbewegung seinen Kopf auf, bevor er auf eine vorspringende Wurzel fallen konnte.


  Andin ließ den vier anderen Köpfen nicht die Zeit, sich auf ihn zu stürzen: Er rannte zwischen die Pranken des Monsters. Um ihn einzufangen, beugte es sich nach vorn, aber der junge Mann nutzte das, um auf der Schwanzseite wieder unter ihm hervorzurennen.


  Das Ungeheuer hatte nicht damit gerechnet, dass Andin von sich aus angreifen würde! Da es gewohnt war, den Kampf zu bestimmen und ihn binnen kürzester Frist zu gewinnen, hatte es sich von der Beweglichkeit dieses Gegners, der so anders war, ins Bockshorn jagen lassen. Vor Überraschung ließ es sogar den abgeschlagenen Kopf zu Boden fallen, als Andin ihm den Dolch in den Schwanz rammte. Die empfindliche Blutblase ergoss sich ins unruhige Wasser.


  »Eins!«


  Die gelben Augen loderten rot auf. Mit Wut im Bauch schwang das Ungeheuer seinen gepanzerten Schwanz nach dem Unverschämten. Andin hatte gerade noch Zeit, sich zur Seite zu werfen. Das Schnauben, das mit dem Angriff einherging, ließ ihn auf dem morastigen Boden zehn Schritt weit gleiten, und er stieß gegen den Leichnam des Soldaten. Die menschlichen Überreste ließen ihn mit einem Satz auf die Beine springen.


  Das Ungeheuer ließ eine seiner scharfkralligen Pranken auf ihn herabsausen. Andin wollte sich mit dem Schwert verteidigen, aber dieser schillernden Klaue wohnte eine gewaltige Kraft inne. Die Heftigkeit des Schlags überwand seinen Widerstand: Seine Waffe wurde ihm von dem Aufprall aus der Hand gerissen, und er stürzte auf die zerstückelte Leiche.


  Das Ungeheuer schrie seinen Sieg mit dämonischem Gebrüll in den Himmel, und ein Kopf stürzte sich mit offenem Maul auf den entwaffneten jungen Mann. Andin war klug genug, rasch das Schwert des Soldaten zu ergreifen. Die Kiefer schnappten ins Leere. Der zweite Kopf rollte auf den Boden und ließ das Blut aus der Blase strömen.


  »Zwei!«


  Die drei verbliebenen Köpfe hoben sich, um Schwung zu holen, und sausten durch die Luft auf Andin zu, der sich auf seinen Bogen und seine Pfeile geworfen hatte. Er war in der Lage, die drei nötigen Pfeile abzuschießen, bevor die Köpfe sein Gesicht auch nur streiften. Aber dieser Angriff war nur ein Ablenkungsmanöver, um den des Schwanzes zu verhehlen: Andin sah ihn erst im letzten Moment hochzucken. Da er hastig zurückwich, wurde sein erster Pfeil von seinem Ziel im Schlund des Ungeheuers abgelenkt, und sein Bogen wurde ihm vom Schlag der Schwanzplatte aus den Händen gerissen. Unter dem festgezurrten Lederarmschutz begannen die Verletzungen aus dem vorangegangenen Kampf erneut zu schmerzen.


  Das Ungeheuer ließ Andin nicht die Zeit, seine Waffen wieder an sich zu nehmen. Der junge Mann konnte sich nur noch hinter den dürren Baumstamm werfen: Mit einem Prankenhieb fegte das Monster das Schwert des Soldaten und die im Schlamm liegenden Pfeile beiseite. Es schleuderte sie fünfzig Schritt weit fort. Mit seiner scharfen Klaue ritzte es sich den Hals auf, um den Pfeil herauszuziehen, brach ihn entzwei und schleuderte ihn zornig auf Andin. Das Blut des Ungeheuers hörte augenblicklich zu fließen auf.


  Siegesgewissheit und Hass blendeten die Bestie. Ihr Gegner konnte sich seines Bogens nicht mehr bedienen, die beiden Schwerter befanden sich viel zu weit entfernt, als dass er sie rechtzeitig wieder hätte an sich nehmen können, und sein Dolch steckte noch immer im Schwanz des Ungeheuers! Es lachte dröhnend, als Andin den zerbrochenen Pfeil ergriff. Die drei Köpfe schossen gemeinsam auf den armen, albernen Menschen zu.


  Andin sprang erst im letzten Moment aus seinem Loch hervor. Er nahm das Pfeilstück, das mit der Spitze versehen war, zwischen die Zähne, sprang mutig auf einen der seitlichen Köpfe und hielt sich am Nasenhorn fest. Mit aller Kraft klammerte er sich daran, während der Kopf sich heftig schüttelte. Er vergaß seine Wunden und die Erschöpfung, die ihn zu übermannen drohte. Der Wille kontrollierte seine Handlungen und spannte seine Muskeln an. Die Blutblase glänzte vor seinen Augen – das zu erreichende Ziel lag zu nah. Andin nahm die hervortretenden Adern zu Hilfe, um sich auf die vorspringende Ecke des Kiefers zu stützen und dem Ungeheuer auf die Stirn zu springen. Er legte all seinen Schwung in die Bewegung, mit der er die schmale Stahlspitze in dem Moment in den Beutel rammte, in dem das Monster seinen Kopf heftig nach rechts schleuderte. Der junge Mann klammerte sich an einem knochigen Vorsprung in der Nähe des Mauls fest, und das Blut breitete sich in dünnen Rinnsalen zwischen seinen Fingern aus.


  Seine Lage gestattete es ihm nicht, mit seinem dritten Sieg zu prahlen. Die Vielzahl scharfer Zähne, der Geifer und das Blut verhinderten, dass er dauerhaft Halt fand.


  Die beiden anderen Köpfe konnten auf dieser Seite des Körpers nicht angreifen, deshalb stürzte das Ungeheuer auf einen Baum zu, um sich des menschlichen Parasiten zu entledigen. Aber in Andins Geist keimten die wahnwitzigsten Kriegslisten auf. Er nutzte die Äste des Baums und die Heftigkeit des Aufpralls, um neuen Halt zu finden, und stieg auf den Kopf des Tiers. Von dort oben glitt er die glänzenden Schuppen des Nackens hinab. Die beiden anderen Köpfe stürzten sich rachsüchtig auf ihn, doch ihre Kiefer schnappten ins Leere. Das scharfe, durchdringende Geräusch hallte in Andins Ohren wider: Dem ersten Angriff war er nur knapp entkommen. Nun waren die gefährlichen Klauen entfesselt. Das Tier stellte sich aufs Höchste erzürnt auf die Hinterbeine, während sich sein ganzer Körper aufbäumte: Andin konnte seinen Sturz den Rücken hinab nicht aufhalten. Seine Hände glitten auf dem schleimigen Körper ab, und er prallte heftig gegen jeden Vorsprung der Wirbelsäule.


  Beim zweiten Angriff verdankte Andin sein Überleben nur der Schnelligkeit seines Abrutschens: Eines der Stirnhörner streifte ihn und riss ihm den linken Arm auf ganzer Länge auf. Der Schmerz war heftig, aber Andins Aufschrei verriet eher Empörung. Mit zerschrammtem und zerschlagenem Körper fiel er in das wenige Fingerbreit tiefe Wasser des Sumpfs und stieß sich den Knöchel übel an einer tückischen Wurzel.


  Als er den Kopf wieder hob, verschwendete er jedoch keinen Gedanken auf seine Verletzungen. Er sah nichts als seinen Dolch, der noch immer in dem Ungeheuer steckte. Mit aller Kraft riss er die Waffe heraus, ohne sich bewusst zu machen, woraus er sie zog, und wandte sich wieder den Köpfen zu. Er bekam einen Schwanzhieb, der sich gewaschen hatte, in die linke Seite. Dieser unerwartete Schlag schleuderte ihn über den Boden, und er sank einige Schritt weit entfernt in den schwarzen Schlamm ein. Seine Hand hatte den Griff um das Heft des Dolchs gelockert, sein Körper wirkte betäubt, sein Gesicht leblos.


  Die drei Köpfe näherten sich. Es blieben noch zwei Blutbeutel, aber der Kampf neigte sich dem Ende zu. Joran empfand eine gewisse Bewunderung für den jungen Mann, aber sein Hass war noch nicht gelindert.


  »Gibst du endlich auf? Dachtest du wirklich, du könntest mich besiegen?«


  Andins Hand schloss sich wieder fest um den Dolch, und die Klinge durchschnitt die Luft, um in der vierten Blutblase stecken zu bleiben.


  »Vier!«, schrie er.


  Andins Schmerzen waren unbeschreiblich. Bei seiner Bewegung hatte er das Gefühl, sich den Arm und den Brustkorb abzureißen: Er hatte mindestens drei gebrochene Rippen. Seine Tat war der schiere Wahnsinn. Er hatte keine Waffen mehr und vor dem Ungeheuer zu fliehen, wurde unmöglich: Andins Knöchel konnte keine Belastung mehr vertragen. Er begann zu husten und Blut zu spucken.


  Die Flüssigkeit der letzten aufgerissenen Blase strömte scharlachrot und dickflüssig zwischen den beiden gelben Augen hinab. Die Bestie hatte sich seit dem Schlag nicht gerührt, ergriffen von dieser Energie und diesem zähen Überlebenswillen. Das Ungeheuer mochte zwar ein gesetz-und gefühlloses Wesen sein, aber Joran respektierte Kämpfer von diesem Format. Warum verabscheute er Andin so sehr, dass er ihn aus diesen Welten tilgen wollte, ohne seinen Wert in Betracht zu ziehen?


  Er sah den jungen Mann noch einmal an. Das Grün seiner Augen stach von dem blutüberströmten Gesicht und dem blut-und schlammbefleckten Körper ab: Sie schrien ihre Ohnmacht heraus, suchten aber immer noch nach einem Ausweg.


  »Der Tod wird bald genug kommen.«


  Das Ungeheuer schloss die ernsten, gelben Augen und verschwand wie eine Vision.


  Andin schrie. Er wollte nicht an diesem Ort sterben! Mühsam gelang es ihm, aufzustehen, während er sich die Lunge aus dem Leib hustete. Seine Züge verkrampften sich bei jedem Schritt. Seine Augen weinten allein den Schmerz des gesamten Körpers heraus. Er schleppte sich bis zu seinem Schwert, sammelte zwei Pfeile auf und ging zu seinem Bogen zurück. Indem er sich gegen den Baum lehnte, den das Monster halb entwurzelt hatte, hängte er die Bogensehne mithilfe eines der unteren Äste ein.


  »Du bist doch wohl nicht so feige, mich jetzt ohne Waffe töten zu wollen! Der Kampf ist nicht vorüber! Mir bleibt noch eine Blase!«, stieß er hervor.


  Der Schmerz raubte ihm den Verstand und seine Muskeln zitterten vor Schwäche. Es gelang ihm nicht einmal mehr, den Bogen zu spannen.


  Eine dumpfe Erschütterung war zu spüren, wodurch Andin beinahe auf die Knie fiel. Er hatte den Pfeil losgelassen, um sich am Baum festzuhalten, aber seine Schwäche rüttelte nicht an seinem Entschluss. Es gelang ihm, den Pfeil mit den Fingerspitzen wieder aufzuheben. Die Hände zitterten ihm. Als er den Bogen erneut spannen wollte, gelang es ihm nicht. Er ließ alles los und ergriff sein Schwert mit beiden Händen. Doch es war zu schwer, um einen Schlag damit zu führen, und er würde es niemals werfen können. Fieberhaft sah er sich um, bis sein Blick auf seine Botentasche fiel, die im Schlamm badete. Darin befand sich eine stählerne Klinge!


  Andin wollte gerade hinlaufen, als er bemerkte, dass die Landschaft sich veränderte. Das Wasser verschwand, als sei es in die Eingeweide der Erde eingeatmet worden. Alles wurde Stück für Stück trockener, seine Haut ebenso wie die Bäume. Binnen weniger Sekunden wurde der Sumpf zu einer Wüste, und der junge Mann begann unter der Hitze zu leiden. Was ist das für eine neue Hexerei?


  Eine zweite Erschütterung war zu spüren, und die Erde sank nahe seiner Füße ein. Der graue Sand schien wie in einem Trichter zu verschwinden. Der junge Mann schmiegte sich in der Hoffnung, sich an den Wurzeln festhalten zu können, an den Baum, aber seine Füße glitten ins Nichts. Seine Kräfte reichten nicht mehr aus!


  Am Grunde des Trichters stießen drei dreieckige Kiefer hungrig aneinander. Schon geschwächt und ausgetrocknet begann der Baum zu knacken und einzuknicken. Fieberhaft verkeilte Andin sein Schwert unter seinen Füßen in einer unterirdischen Wurzel. Er stemmte sich dank dieses neuen Halts hoch, wobei er seinen Schmerz und seine Wut über die Hinterlist herausschrie. Es gelang ihm, auf festen Boden zurückzukehren, der nun jedoch ebenfalls auf das Monstrum zurutschte.


  Sein Bogen, seine Pfeile und sein Schwert waren verschlungen. Dennoch kroch Andin auf die Tasche zu. Er schob die Hand hinein. Die Berührung mit der stählernen Klinge beruhigte ihn.


  »Wenn ich sterben muss, dann von Angesicht zu Angesicht! Ich werde dir die letzte Blutblase mit den Fingern abreißen!«


  »Mit den Fingern?«, rief der fünfte Kopf und schoss dabei aus dem Sandloch hervor.


  Sein Tonfall verriet ein nicht geheucheltes Interesse an dieser ausgesprochen törichten Versicherung. Die Energie der Verzweiflung und ein letztes Aufbäumen des Willens erlaubten Andin, schnell und treffsicher zu werfen. Die Klinge traf den letzten Blutbeutel genau in der Mitte.


  »Fünf!«, flüsterte Andin und brach im Sand zusammen. »Jedem seine List, Joran … Ich habe gewonnen … Lass mich in Freiheit sterben …«


  Das Ungeheuer war unentschlossen, wie es darauf reagieren sollte. Es stand zum ersten Mal vor diesem Problem. Sein Zorn hätte heftig sein sollen, legte sich aber wie der Wind nach einem Unwetter.


  »Ich hatte nie die Absicht, dich entkommen zu lassen. Ich habe dir nur die Wahl gelassen, zu kämpfen oder nicht, bevor du stirbst.«


  »Hund! Was würde es dich schon kosten, mir den Wunsch zu erfüllen, da mein Leben doch schwindet?«


  Mühsam wälzte Andin sich auf die Seite. Der Sand klebte an jeder Pore seines Körpers, drang ihm in die Kehle und brannte in dem langen Riss in seinem Arm. Von der Hitze der Umgebung verflüssigt, sickerte ihm Blut aus den Lippen. Aber seine Hände tasteten die Wüstenfläche ab.


  Was will er tun? Wohin will er gehen? Welche Kraft kann denn noch diesen Körper im Todeskampf beleben?


  Joran musterte ihn und ließ ihn die letzten Chimären seines Lebens verfolgen. Er konnte sich nicht entschließen, ihn zu befreien. Gern hätte er diesen Hass und die Furcht verstanden, die aus seiner Vergangenheit aufzusteigen schienen, so, als ob er Andin schon von Anbeginn der Zeiten an verabscheut hätte.


  »Du kannst nichts gegen mich ausrichten. Kommt es denn nie vor, dass du aufgibst?«


  Der junge Mann hatte ein Stück eines toten Asts mit den Fingern gepackt. »Niemals, wenn es um meine Freiheit geht«, antwortete er schwach und stützte sich an einer Wurzel ab.


  »Du hast mit großem Einfallsreichtum und außergewöhnlicher Kraft gekämpft«, räumte das Tier ein. »Ich war der Einzige, der ein falsches Spiel getrieben hat. Welche Ehre suchst du also noch?«


  »Die meines Erbes und des Blutes.«


  Andins Augen schlossen sich. Aber diese letzten Worte weckten das Ungeheuer. Mit einem Prankenhieb grub es das Schwert des jungen Mannes aus der Erde. Der Atem stockte ihm und beschleunigte sich dann, als es die Klinge betrachtete. Es packte mit den großen, gekrümmten Klauen den reglosen Körper des jungen Mannes und drehte ihn wie eine verrenkte Marionette hin und her. Sein mächtiges Schnauben löste alle Sandkörner und das Blut von Andins Nacken: Sein Königsmal erschien.


  In der folgenden Sekunde schleuderten die Pranken des Monsters den Körper vor Entsetzen heftig in die Luft. Andin flog widerstandslos in einem Regen aus Sand davon. Bei seinem Verschwinden in einem weißglühenden Blitz schrie die Bestie ihren Hass in den ehernen Himmel hinauf.


  Wasser floss über sein Gesicht, eine zarte Hand strich ihm über die Stirn, die Schläfe, die Wange. Zwei-oder dreimal erahnte Andin diesen kühlen Sinneseindruck nur, bevor er ihn wirklich wahrnahm. Sein Körper erwachte, aber er fand noch nicht die Kraft, sich zu bewegen. Paradoxerweise verspürte er keine Schmerzen außer in seinem linken Arm unter dem ledernen Armschutz. Erwiesen sich diese kleinen Wunden also als die schlimmsten?


  Er blähte ängstlich die Lunge und spürte nichts als ein Druckgefühl. Ein leises Wimmern zerriss den letzten Schleier seines Albtraums. Die zärtlichen Finger, die seine nassen Haarsträhnen beiseitestrichen, mussten Victoria gehören. Sie war zu ihm gekommen, hatte ihn aus der Hölle des Verbotenen Waldes gerettet … Er strengte sich an, die Lider zu heben. Doch statt in schöne, blaue Augen blickte er in Ophelias haselnussbraune.


  Die Haare des jungen Mädchens waren zerzaust, ihre Wange verschrammt, und ihre umschatteten Augen füllten sich mit Tränen. Ein Träger ihres Kleids war abgerissen und enthüllte eine nackte Schulter, auf der die Abdrücke großer Hände als Blutergüsse erschienen. Aber über ihr leuchtete es bis an den Rand des Gesichtsfeldes azurblau.


  Ophelia, die zwischen einem Fluss mit klarem Wasser und Andin saß, lächelte sanft das Gesicht an, das sich aufs Neue dem Leben öffnete. Nis berührte ihn besorgt mit zitterndem Maul. Andin sah sie alle beide an, beruhigt, dass sie bei ihm und in guter Verfassung waren. Er lag ausgestreckt im grünen Gras einer ruhigen Lichtung, umgeben von Bäumen mit dichtem Laub, und hatte den Eindruck, in einem Paradies zu erwachen.


  Als er sprechen wollte, hinderte ihn Ophelia daran.


  »Sprich nicht, rühr dich nicht. Du bist in den Verbotenen Wald gelangt, aber ich weiß nicht, um welchen Preis.«


  Ihr Blick schweifte über den Körper des jungen Mannes. In was für einem Zustand er war! Sie wagte es nicht, ihn zu berühren oder ihm das Hemd abzustreifen, um das Ausmaß seiner Verletzungen zu sehen. Das Mädchen hatte nicht die geringste Ahnung, was man in einem solchen Fall tun musste. Sie schlug die Hände vors Gesicht und begann wieder zu weinen; die Geschehnisse waren ihr über den Kopf gewachsen.


  »Es ist alles meine Schuld!«, brach es aus ihr hervor. »Ich hätte nie dem Wunsch folgen dürfen, nach Waldsaum zurückzukehren! Ich hätte den Verbotenen Wald nie verlassen sollen!«


  Andin streckte sanft den Arm nach ihr aus. Sie ergriff erschrocken seine Hand.


  »Beweg dich nicht!«


  »Ich bin noch nicht tot«, sagte er langsam und gewann seine Selbstsicherheit zurück.


  Er spürte ein Ziehen, aber keinen richtigen Schmerz. Ophelia hielt ihn zurück, als er aufstehen wollte.


  »Beweg dich nicht, mein Leben ist das eines Prinzen nicht wert!«


  Ruckartig setzte er sich auf und legte der entsetzten Ophelia die Hand auf den Mund.


  »Sei still.«


  Er hatte das Bewusstsein für seinen Körper noch nicht wiedererlangt, und dieser Reflex ließ ihn plötzlich die Lage erkennen: Zwar hatte er den Eindruck, zermalmt, zerhackt und in Stücke gerissen worden zu sein, so sehr machte sich ein Muskelkater in jedem einzelnen Muskel bemerkbar. Aber er hatte keine Wunden mehr. Wenn er so recht darüber nachdachte, hatte er überhaupt keine Verletzungen bis auf die unter seinem ledernen Armschutz. Sein ganzer Kampf mit dem Ungeheuer war ausgelöscht worden. Ein Traum? Nein, das bewiesen der Zustand seiner Haut und seiner Kleider und das getrocknete Blut, mit dem sie bedeckt waren.


  Diese Magie erstickte ihn. Er sah zu, wie grauer Sand aus seinen zerfetzten Ärmeln hervorrieselte. und wusste nicht, was er denken sollte. Einen Moment lang hielt er den Blick ins Leere gerichtet, dann bewegte er vor Ophelias verdutzten Augen mit einer Grimasse jedes einzelne seiner Gelenke. Grübchen bildeten sich in seinen Wangen: Er hatte Lust zu schreien … zu lachen!


  Nis legte keinerlei Zurückhaltung mehr an den Tag und rammte ihm kräftig die Nüstern an den Hals. Ihr Herr mochte ja zerschlagen und erschöpft sein, aber er war trotz allem am Leben! Andin hielt mit großen, schmutzigen Händen den Kopf seiner treuen Freundin fest und streichelte ihr den Nasenrücken. Als es ihm mühsam gelungen war aufzustehen, reckte er die Arme in dem Himmel, um sich ganz dem Gefühl hinzugeben, neu geboren zu sein.


  Die Landschaft, die sich ihm bis an den Horizont darbot, war eine wahre Wohltat. Der Fluss, der aus dem Wald hervorzuströmen schien, schlängelte sich durchs Gras der Lichtung und verschwand unter dem leisen Plätschern eines Wasserfalls aus seinem Gesichtsfeld. Unterhalb davon füllte sich ein See. Ausgehend von einer vorkragenden Hochfläche führte zu seiner Linken ein Grasstreifen einen sanften Hang hinab auf eine große Ebene. Dort ragte ein Baum von unglaublichen Ausmaßen auf.


  Während die Wiese an einem kleinen Steilhang endete, war der See nur ein einfacher Zwischenhalt für den Fluss, der seinen Lauf fortsetzte und einem kleinen, abschüssigen Weg zu einem Strand folgte. Zwischen zwei sandigen Ufern erreichte er endlich das Ziel seines Laufs. Weiter entfernt, im Binnenmeer, schienen zwei Arme des Verbotenen Waldes behutsam ein Schmuckstück, eine Felsenkrone, in den Händen zu halten: Die Verlorene Insel.


  Die Existenz eines Zugangs zum Meer an dieser Küste erstaunte Andin. Auf allen Karten in den Handschriften bildeten die Langen Klippen, die den Westen Leilands begrenzten, eine ununterbrochene Kette von der pandemischen Grenze bis zur Königsburg. Erst jenseits der Burggräben erstreckten sich Strände in der kleinen Salzebene nördlich des Weißen Bergs. Die Geheimnisse des Verbotenen Waldes begannen sich zu enthüllen.


  Das Leben schien Andin zuzulächeln: Es gewährte ihm eine weitere Gelegenheit, seine Neugier zu stillen. Er dachte an Victorias Lächeln im Kampf mit den Soldaten zurück und drehte sich fröhlich zu Ophelia um.


  Das junge Mädchen war auf den Knien liegen geblieben, als Prinz Andin sich erhoben hatte. Sie wusste nicht mehr, ob sie lachen oder weinen sollte. Sie sah, wie er sich ans Flussufer kniete, seinen Armschutz aus Leder losschnürte und seine Wunden ins klare Wasser tauchte. Dann riss er einen Fetzen von seinem Hemd ab und befeuchtete ihn. Aber statt damit seinen Arm zu verbinden, legte er ihn behutsam auf die verletzte Wange des Mädchens. Mit derselben Zärtlichkeit, die sie ihm erwiesen hatte, strich er ihr die langen, blonden Haare aus den hellen Brauen und legte das noch kindliche Gesicht frei. Ihre Blicke begegneten sich.


  »Ophelia, ich möchte, dass du das Geheimnis meiner Geburt für dich behältst.«


  Er tauchte das Stoffstück erneut ins Wasser und wrang es aus. Als sie den Mund öffnen wollte, legte er es ihr auf die Lippen.


  »Ich möchte, dass du mir versprichst, es keinem Menschen zu verraten. Nicht einmal Ceban.«


  Eifrig führte er das Tuch noch einmal über die runde Wange. Ophelia antwortete nicht sofort und hielt den Blick weiter auf ihn gerichtet.


  »Warum, Andin?«, fragte sie schließlich. »Ich verstehe dieses Geheimnis nicht. Es ist doch dumm, solch eine Stellung zu verheimlichen!«


  Sie dachte an Elea. Warum dieses Spiel von Prinz und Prinzessin, die ihre Identität verschwiegen? Eine märchenhafte Zukunft lag vor ihnen, und sie dachten beide ausschließlich daran, sich als einfache Leute auszugeben.


  »Ja, aber angesichts einer solchen Stellung werden auch die Gefühle der Menschen in meiner Umgebung höchst unsicher. Der Reichtum und die Krone von Pandema rufen nur Begehrlichkeiten hervor: Es würde genügen, dass ich mir die Haare schnitte, dann würden die Welten mir zu Füßen liegen. Aber wie viele echte Freunde hätte ich, Ophelia? Ich weiß, dass ich nach dem Unmöglichen strebe, aber wenn ich auch nur die geringste Chance habe, von Victoria geschätzt zu werden, dann möchte ich, dass es um meinetwillen und nicht meines Ranges wegen geschieht. Bitte, versprich es mir.«


  Die grünen Augen blickten flehentlich und überzeugend drein. Ophelia senkte den Kopf und erklärte sich widerwillig bereit. Warum machte die Liebe sich nur einen Spaß daraus, das Leben kompliziert zu machen?


  Andin küsste ihr die Hand und dankte ihr so. Ophelia war über die Geste und darüber, dass sie gerade von ihm kam, gerührt. Mit geröteten Wangen half sie ihm, seinen Arm zu verbinden. Dann begleitete sie ihn zum Wasserfall und stützte ihn dabei.


  Obwohl Andin die Zeit, die er mit dem Ungeheuer verbracht hatte, wie eine Ewigkeit vorgekommen war, war es in Wirklichkeit anders. Es waren noch nicht alle wieder zum Fuß des Großen Baums gelangt, und so kam es, dass hinter Andin und Ophelia ein seltsames, kleines Mädchen heraneilte. Jenseits der Eichen und Feldulmen wurde ihr Name mehrfach gerufen, ohne dass die Person es wagte, aus dem Schutz der Blätter hervorzutreten.


  »Chloe, komm zurück! Chloe!«, rief die Stimme erschrocken.


  Das Kind antwortete nicht, sondern setzte seinen Lauf fort. Die Anwesenheit des Unbekannten im Verbotenen Wald ließ die Kleine jedoch abrupt stehen bleiben.


  Sie musste etwa fünf Jahre alt sein und war klein und zierlich. Wie ein Traum schien sie vorbeizuhuschen. Ihre kurz geschnittenen, lockigen Haare, die teils weißblond, teils rot waren, erschienen wie ein kupferfarbener Heiligenschein. Die baumwollbleiche Haut war kaum von ihrem leichten, weißen Kleid zu unterscheiden. Sie war wild und barfüßig und wirkte genauso leicht und frei wie der Wind: ein Engel. Andin hatte auf seinen Reisen noch niemals eine Scylin gesehen: Das erste kleine Mädchen, das er nun sah, war zwar zur Hälfte Akalerin, entzückte ihn aber.


  Ihre großen, goldenen Augen verschlangen sein Gesicht mit Blicken, aber obwohl sie auf Andin gerichtet waren, sahen sie ihn nicht wirklich an. Sie schienen durch ihn hindurchzusehen, im Strudel eines Gedankens gefangen. Andin war von dieser Erscheinung wie gebannt. Eine bezaubernde Macht ging von diesem zerbrechlichen Wesen aus. Eine Macht, die ganz anders war als das Entsetzen, das man in der Nähe von Muht und seinen Mannen verspürte.


  Sie rührte sich noch immer nicht.


  »Sein Blut fließt dahin, sein Körper leert sich«, brachte sie leise hervor, als ob sie diese Bilder vor sich sehen würde. »Sten enteilt. Nein!«


  Schreiend wandte sie den Kopf ab; ihr Geist war nicht mehr mit dem Unbekannten befasst. In ihrer Unschuld spürte sie auf ihre Weise, dass der Tod im Großen Baum an Boden gewann. Sie eilte weiter über den grasbewachsenen Hang.


  Andin folgte ihr einige Schritte, und die Wurzeln des riesenhaften Baums wurden sichtbar. Mehrere Personen standen neben den hölzernen Behausungen. Er sah, wie der akalische Zwerg Chloe unten einfing und mit ihr davonging.


  Bis jetzt hatte Andin den Grund für sein Eindringen in den Verbotenen Wald vergessen. Wie war es um die Gesundheit des Riesen bestellt? Lag Sten etwa im Sterben, wie das seltsame kleine Mädchen es zu sagen schien? Zur einzigen Antwort ertönte aus dem Baum das Geschrei eines Neugeborenen. Andin wandte sich überrascht Ophelia zu. Diese hatte abermals gerötete Augen und starrte ins Leere.


  »Vor drei Jahren sind Soldaten nach Waldsaum gekommen, um Männer anzuwerben. Mein Vater wollte nicht fort und hat dafür mit dem Leben bezahlt. Meine Mutter ist ihm in den Tod gefolgt, als sie Maja zur Welt gebracht hat.«


  Tränen strömten ihr erneut über die Wangen.


  »Das Leben gibt auf der einen Seite, was es auf der anderen nimmt. Estelle ist niedergekommen. Vic wird Sten nicht retten.«


  »Nein! Das ist nichts als ein dummer, ländlicher Aberglaube! Gibt es denn niemanden, der ihm helfen kann? Versteht sich denn außer Victoria niemand von Euch auf die Heilkunde?«


  Ophelias verneinende Gebärden und ihre Tränen empörten ihn. Er zog Nis mit, um zum Großen Baum zu gehen.


  »Oh doch, es gibt mich!«, rühmte sich eine nur allzu bekannte Stimme hinter ihnen.


  Nis nahm vor Schreck fast Reißaus, Ophelia zuckte zusammen, weil sie dies alles noch nicht gewohnt war, und Andin erstarrte. Das Chimärenwesen mit den spitzen Hörnern und verkrümmten Pfoten stand reglos ganz dicht hinter ihnen. Es trug Andins Gepäck.


  »Kannst du dich um meine Stute kümmern?«, fragte Andin Ophelia leise.


  Es war ihm lieber, mit dem Ungeheuer allein zu sein. Die junge Frau verstand, was er von ihr erwartete, und entfernte sich ohne ein weiteres Wort. Joran hatte schon immer großen Eindruck auf sie gemacht, seit sie ihn in dieser Gestalt kennen gelernt hatte.


  »Estelle kennt sich auch ein wenig mit der Heilkunde aus, aber in ihrem Zustand kann ihr das wenig nützen«, grinste Joran.


  Andin musterte ihn mit angeekelter Miene. Wie kann er in einem solchen Augenblick lachen?


  »Ich weiß, was du denkst, aber ich werde mich nicht einmischen. Ich habe genug Zeit damit verbracht, Victoria beizubringen, was sie kann. Sie muss sich der Lage nur gewachsen zeigen. Die Größten der verschiedenen Welten sind ihre Lehrmeister gewesen. Sie legt so viel Bereitschaft an den Tag, das Leben anderer zu retten, wie du bei deinem eigenen«, fügte er boshaft hinzu.


  Andin wagte es nicht, Joran offen zu trotzen, ohne seinen Charakter so recht einschätzen zu können. Er versuchte, einen gemessenen Tonfall anzuschlagen: »Stens Leben ist in deinen Augen so unbedeutend, dass du es aufs Spiel setzt, um deine Schülerin auf die Probe zu stellen. Warum hast du ihn nicht beim Übergang in den Verbotenen Wald geheilt, wie du es mit mir getan zu haben scheinst?«


  Die düsteren, gelben Augen starrten den Unverschämten kalt an.


  »Ich habe die Verletzungen ausgelöscht, die das Ungeheuer angerichtet hat. Meine Macht geht darüber nicht hinaus – die älteren Wunden hast du behalten. Sten ist außerhalb meines Reviers verwundet worden. Nur gewöhnliche Heilkunst kann ihn retten.«


  Mit offensichtlicher Verachtung hob er das bärtige Kinn und bemerkte: »Du behauptest, Vic zu lieben, und hast kein Vertrauen zu ihr!«


  Die Überlegung traf Andin wie ein Dolchstoß mitten in die Brust.


  »Wenn ich nicht gut genug für sie bin, warum hast du mich nicht auf die andere Seite der Brücke-ohne-Wiederkehr zurückgeschickt?«


  »Weil ich zu meinem großen Bedauern nur Einfluss darauf habe, wer hereinkommt! Es steht dir frei, zu gehen, wann du möchtest, und aus diesem Grunde gebe ich dir deine Waffen wieder. Ich halte dich nicht zurück!«, stieß er hervor und warf dem jungen Mann sein Gepäck vor die Füße.


  Joran ging davon, auf den riesigen Baum zu. Andin sah seine Waffen an. Er verstand nichts mehr. Irgendeine Einzelheit musste ihm entgangen sein.


  »Warum diese plötzliche Fürsorge? Du warst bereit, mich zu töten oder sterben zu lassen, und auf einmal gibst du mir die Kraft, das Leben und die Freiheit zurück?«


  Joran drehte sich mit furchterregendem Blick um.


  »Meiner Handlungsweise wohnt keinerlei Mitleid inne! Ich habe nur Verstand. Die Feen hätten mir dein Verschwinden nie verziehen!«


  »Was haben denn die Feen mit dieser Angelegenheit zu tun? Erkläre dich! Was ist mit mir? Was habe ich dir getan?«


  Joran wandte sich wieder um und kehrte im Laufschritt zurück. Andin kam sich plötzlich im Vergleich mit dem Wesen, das kraftvoll auf ihn zugestürmt kam, winzig vor. Die Bilder der Erinnerung an das Ungeheuer von der Brücke-ohne-Wiederkehr zogen vor seinem inneren Auge vorbei: Er wich zurück. Joran blieb abrupt vor ihm stehen. Sein leicht gebückter Chimärenkörper hinderte ihn nicht daran, den jungen Mann um einen guten halben Kopf zu überragen. Er war genauso eindrucksvoll wie Korta, und Bösartigkeit spiegelte sich in seinem körperlichen Erscheinungsbild wider. Drohend richtete er einen Finger auf Andin.


  »Ich hasse dich«, begann er in düsterem Tonfall. »Ich hasse dich aus tiefster Seele. Du stehst für mein Versagen, meine Verurteilung, meine Verbannung. Ich habe fast vierhundert Jahre alles daran gesetzt, dein Gesicht zu vergessen, und plötzlich tauchst du wieder auf und fragst mich noch, was ich dir zum Vorwurf mache?«


  Sein Ton wurde immer zorniger; er verzog das Gesicht und vergaß darüber jegliche Vernunft.


  »Ich konnte dich nur beobachten, ohne mich rächen zu können, ich konnte vor deinem Sieg nur erbleichen und vor deinem Glück fliehen! Ich habe jeden Tag deines Daseins gehofft, dass dir der wahnwitzige Gedanke kommen würde, nach Leiland zu reisen und in den Verbotenen Wald einzudringen. Ich hatte für dich einen langsamen, schmerzlichen Tod vorgesehen, eine Marter, die zwar zu kurz gewesen wäre, meinen Rachedurst völlig zu stillen, mit der ich mich aber liebend gern begnügt hätte.«


  Seine Stimme wurde ruhiger, aber seine Fäuste blieben geballt und sein Blick durchdringend.


  »Und jetzt kommst du aus grauer Vorzeit zurück! Nun, da sich alles geändert hat, da es mir endlich geglückt ist, dich zu vergessen! Ich hasse dich!«


  Andin verstand all diese Worte nicht. Joran wirkte auf ihn wahnsinnig oder zumindest reichlich eigenartig. Als er sah, dass er sich wieder beruhigt und resigniert hatte, wagte er es, das Wort zu ergreifen: »Ich verstehe nicht, was du da erzählst. Ich werde erst einundzwanzig Jahre alt. Das ist alles.«


  »Du verstehst das nicht!«, brüllte das Ungeheuer und schwenkte Andins Schwert unter seiner Nase. »Und diese Metallverzierungen hier, diese Tauschierungen? Was ist das?«


  Sein krummer Fingernagel wies auf die drei goldenen Zeichen unterhalb der Parierstange.


  Andin war verblüfft. Er hatte dieses Schwert zum zwölften Geburtstag bekommen. Ungeachtet der heftigen Auseinandersetzungen, die sein Aufbruch zur Suche nach der kleinen Elea nach sich gezogen hatte, hatte der König von Pandema sich entschlossen, ihm diese Waffe zu schenken. Andin hatte nicht so recht verstanden, warum. Er war der jüngste der Königssöhne – und schien nicht immer allen Erwartungen seines Vaters gerecht zu werden. Aber seitdem hatte er keine andere Sorge gekannt, als in jedem Kampf sein Bestes zu geben. Dieses Schwert war der ganze Stolz seiner Familie: Die Drei Feen des Ostens hatten es für seinen glorreichen Ahnen Enkil geschmiedet. Die drei ungewöhnlichen Symbole waren nichts anderes als ihre Unterschriften.


  »Wie kannst du diese Zeichen kennen?«


  »Ich habe gesehen, wie die Feen sie dieser Klinge aufgedrückt haben, und ich hatte alle Zeit, sie mir ins Gedächtnis einzuprägen, weil dieses Schwert mir die Brust durchbohrt hat!«


  Er warf Andin das Schwert in die Hände und stieß ihn von sich. Diese unerwartete Handlung, die von einer Kraft zeugte, die an den Atemstoß des Ungeheuers erinnerte, schleuderte den noch immer geschwächten jungen Mann zu Boden. Joran zügelte seine Gewalttätigkeit, aber sein Geist verwirrte sich wieder.


  »Ein wenig weiter links und du hättest das Herz getroffen! Ich wäre ehrenvoll im Kampf gestorben. Vielleicht im falschen Lager – aber stehe ich denn heute wirklich im richtigen? Doch ich hätte nie diese langsame Qual durchgemacht, diese unmenschliche Tortur der Feen, diese demütigende und entehrende Unsterblichkeit!«


  Andin sperrte noch immer vor Erstaunen den Mund auf und hatte sich noch nicht wieder erhoben. War das möglich? Konnte er den Gegner vor sich haben, den Enkil in dem Kampf besiegt hatte, den sich die Drei Feen des Ostens mit dem Hexergeist Ibbak vor vierhundert Jahren geliefert hatten? Den schurkischen und zu trauriger Berühmtheit gelangten …


  »Joranikar?«


  Die gelben Augen starrten ihn an. Andin konnte in ihnen keine Antwort lesen, aber als er den Namen ausgesprochen hatte, hatte er die Verbindung zwischen ihm und »Joran« hergestellt. Der junge Prinz war entsetzt über seine Entdeckung. Derjenige, der über das Blut des Volks von Pandema hatte herrschen wollen, stand vor ihm! Dieses Wesen war in seinen Augen mehr als hassenswert. Er fand, dass das Urteil der Feen im Verhältnis zu seinen Schandtaten recht milde ausgefallen war. Es wirkte sogar wie eine Schwäche der Feen, dass sie ihm die Möglichkeit zu töten sowie seine Kräfte gelassen hatten – auch wenn sie auf den Verbotenen Wald beschränkt waren.


  Ein zweiter Säuglingsschrei drang zu ihnen.


  Trotz der Situation und seiner bitteren Gedanken konnte Joran ein Lächeln nicht unterdrücken und vergaß Andin einen Moment lang. Eine fünfte Geburt in seinem Revier erhöhte mit dem heutigen Tag die Zahl der Kinder auf zwölf. Eleas, Cebans und Estelles Geschrei und ihre Munterkeit hatten ihn in ihrer Kindheit lange erbost, aber jetzt sah er all die kleinen Schlingel und Teufelchen mit Freuden aufwachsen.


  »Halt durch, Sten, hinterlass nicht vier Waisenkinder«, murmelte er.


  Andin hörte es und war wieder einmal unschlüssig angesichts der Ambivalenz seines Charakters. Joran fing sich, als er bemerkte, dass Andin aufstand. Er gab sich abermals verschlossen und angriffslustig und bleckte die Zähne.


  »Es mag seltsam erscheinen, dass der Verbotene Wald so viele Bewohner hat, aber ich weiß ihre Gesellschaft zu schätzen. Deine dagegen finde ich unerträglich.«


  »Ich bin nicht Enkil, und …«


  »Ich weiß ganz genau, wer du bist!«, unterbrach Joran ihn bissig. »Enkil hatte kein Königsmal im Nacken; erst sein Sieg hat aus deiner Familie Generationen von Königen gemacht. Du bist nur ein Prinz unter vielen anderen, aber du ähnelst ihm zu sehr. Dieses Spielchen muss ganz nach dem Geschmack der widerlichen Feen gewesen sein: Ich könnte dich niemals ertragen!«


  »Mir tut es auch leid, dass Enkil dich bei eurem Kampf nicht ins Herz getroffen hat«, gab Andin kalt zurück.


  »Na gut, dann empfinden wir ja nun das Gleiche füreinander.«


  Ohne ein weiteres Wort ging das Ungeheuer auf den Großen Baum zu. Andin blieb einige Augenblicke lang reglos stehen – so lange, wie er benötigte, um die Neuigkeit zu verdauen. Dann entschloss er sich, denselben Weg einzuschlagen. Ein Abgrund trennte ihn von Joran.


  Kaum jemand machte viel Aufhebens um ihre Ankunft. Die Bewohner des Verbotenen Waldes saßen auf den hölzernen Stufen oder auf verstreut liegenden Steinen und warteten besorgt den Ausgang der Geschichte ab. Aus den Armen ihres Vaters sah die seltsame, kleine Chloe Andin aufs Neue an. Ihre großen, goldenen Augen wirkten nicht länger unruhig; ihr engelsgleiches Gesicht wurde sogar von einem Lächeln erhellt. War Sten außer Gefahr? Die Erwachsenen schienen sich nicht bei ihr nach dem Riesen erkundigen zu wollen, ganz so, als könnten sie sich nicht vorstellen, dass sie ihnen antworten würde.


  Die Zeitspanne wirkte auf Stens besorgte Freunde wie eine Ewigkeit. Die Stunden waren vielleicht nur Minuten, niemand vermochte es zu sagen. Als Erster kam schließlich Ceban ins Freie. Er steckte alle mühelos mit seiner Begeisterung an, indem er verkündete, dass zweieiige Zwillinge zur Welt gekommen seien und der Vater bald genesen würde. Stolz folgte Tanin ihm und ging mit unglaublicher Beredsamkeit daran, die zwei von ihm sofort als »Cousins« vereinnahmten Kinder zu beschreiben.


  Der kleine Junge mit dem verschmitzten Gesicht und den Mandelaugen interessierte Andin weitaus mehr als die allgemeinen Umarmungen. Tanin war wirklich zu alt, um Victorias leibliches Kind zu sein. Der junge Mann lächelte innerlich, dümmlich befriedigt, und seine Augen machten sich auf die Suche nach der jungen Frau.


  Er war nicht der Einzige, der Ausschau nach ihr hielt. Joran, der sich zu Anfang selbstzufrieden über Eleas Erfolg gezeigt hatte, machte sich Sorgen, als er sie nicht aus dem großen Raum hervorkommen sah. In Gestalt einer schwarzen Katze sprang er auf die Balustrade: Die junge Frau war nicht drinnen. Die kleinen Samtpfoten kamen rasch auf der hölzernen Rampe voran, die um die Behausung herumführte. Andin folgte Joran, indem er um die Balustrade herumging.


  Elea war durch die Hintertür hinausgegangen und schritt nun über die hölzerne Terrasse, die aufs Meer hinausging. Ihr war schwindlig, und sie musste sich an einem Pfeiler abstützen. Sie hatte in der vorangegangenen Nacht nicht geschlafen und an nichts anderes als ihre Ungerechtigkeit Andin gegenüber gedacht. Vom Tag hatte sie so gut wie nichts mitbekommen. Zudem hatte sie gerade all ihre Energie dafür aufgebracht, Sten zu retten. Langsam glitt sie zu Boden. Die Müdigkeit zog ihr zerrissenes Herz mit.


  Sie hatte so darum gebetet, dass Andin ihr noch einmal über den Weg laufen würde, hatte so gern ihren Fehler wiedergutmachen wollen – aber dieser Narr hatte das Verbot übertreten! Warum hatte er nicht auf sie gehört? Sie kannte Joran: Er tötete lieber, als dass er jemanden durch die schützende Barriere gelangen ließ. Da er den jungen Mann nicht mochte, musste er frohen Herzens ans Werk gegangen sein. Sie hatte keine Tränen mehr und spürte, wie sie das Bewusstsein verlor.


  Joran fand sie ohnmächtig auf den Holzbohlen wieder. Er nahm wieder seine Chimärengestalt an, schnitt eine Grimasse und schaute zum Himmel auf.


  »Warum nur musste es ein Mädchen sein?«, jammerte er. »Sie bringt die Zeit damit zu, zu weinen und ohnmächtig zu werden, und es mangelt ihr ständig an Kräften!«


  Während er weiter über diesen Schicksalsschlag fluchte, kniete er sich hin, um die junge Frau zu untersuchen. Andin war nicht leise genug, so dass Joran sich nach ihm umdrehte.


  »Bist du immer noch nicht weg?«, rief er und ließ seine mächtigen Kiefer schnappen.


  »Ich habe allen Grund auf den Welten dazu, bleiben zu wollen.«


  Der Schutz der Feen gestattete ihm, seine Dreistigkeit beizubehalten. Denn er wusste, dass Joran ihn nicht mehr anrühren würde. Er kletterte unter Schmerzen über das Geländer und schritt auf das Ungeheuer zu. Joran sah ihn an.


  »Du glaubst, vor meinem Zorn geschützt zu sein, kleiner Möchtegernprinz. Du hast keinerlei Recht auf Vic, nicht einmal das, sie zu lieben.«


  »Es ist an ihr, mir das zu sagen.«


  Joran musterte ihn eine ganze Weile. Die jüngste und die ferne Vergangenheit vermischten sich ständig in seinem Kopf, aber er hatte in seinen Erinnerungen dieselbe Sturheit wiedergefunden. Andin war kein anderer als der kleine Prinz, dem Elea vor neun Jahren ihren Namen verraten hatte! Also waren es nicht die grünen Augen, die einen magischen Bann auf sie ausübten, sondern dieser besondere Blick, dieses Individuum. Der Bund zwischen einem Prinzen und einer Prinzessin war für die Feen allzu verlockend gewesen! Und zu Jorans Unglück musste es ausgerechnet dieser Prinz sein. Warum haben die Feen Pandema nicht aus dem Spiel lassen können?


  Wenngleich Elea den kleinen Jungen, den sie eines Abends getroffen hatte, vergessen zu haben schien und sich wieder dem Lernen gewidmet hatte, erinnerte Joran sich an zahlreiche Umwege und Ausweichmanöver, die er drei Jahre lang hatte unternehmen müssen, damit die beiden Kinder sich nicht in den Schwarzen Landen begegneten. Erleichtert war er nach Leiland zurückgekehrt, wo die Macht der Illusion der Höllischen Nebel von neuem in Eleas Augen gespielt hatte: Das Dunkelgrau hatte seine schöne, blaue Farbe wieder angenommen und so alle Spuren verwischt.


  Aber diesmal konnte Joran nicht mehr fliehen, und Andin zu töten, schien nicht die richtige Lösung zu sein. Jorans Handlungen waren allesamt von den Feen abhängig: Ein Todesfall zu viel, eine Fehleinschätzung, und der Kompromiss, den er mit ihnen erreicht hatte, würde aufgekündigt werden. Enkils Schwert … Die Anwesenheit dieser Waffe änderte vieles.


  Mühelos hob Joran den bewusstlosen Körper hoch und beförderte ihn nicht sonderlich sanft in die Arme des überraschten Andin. Seine gelben Augen blickten starr.


  »Wenn sie durch deine Gegenwart ihren Kampf vergisst, wenn sie deinetwegen oder durch deine Schuld ihr Leben aufs Spiel setzt, oder wenn sie stirbt, habe ich nichts mehr zu verlieren. Feen hin oder her, dann werde ich nicht zögern, dich zu töten.«


  Die letzten Worte kamen ungebeten, wie ein Regen stählerner Klingen: Die Entscheidung war unwiderruflich. Andin antwortete nicht. Er war noch immer ein wenig verwirrt, erstaunt darüber, dass das Ungeheuer so leicht nachgab.


  »Joran! Joran!«, rief ein kleines Stimmchen begeistert.


  Ein brauner Kopf erschien, und Tanin blieb angesichts der eisigen Atmosphäre, die zwischen Joran und dem fremden Mann herrschte, mitten aus dem Lauf heraus reglos stehen. Er rieb sich die Nase mit dem Handrücken und war sich voll und ganz bewusst, dass sein Erscheinen störte.


  »Wenn nichts mit Mama ist, dann gehe ich, glaube ich.«


  »Sie ist nur eingeschlafen«, antwortete Joran mit seiner tiefen Stimme. »Sag Andin lieber, wohin er sie bringen muss.«


  Damit nahm er wieder seine Katzengestalt an, sprang aufs Dach, dann auf einen Ast, und verschwand zwischen den Blättern. Andin sah das Kind an. Die schmalen Augen starrten ihn an. Feindseligkeit oder Neugier? Er konnte nicht gleich sagen, ob er bei dem Tausch wirklich einen Gewinn gemacht hatte.


  


  


  Während des Schlummers


  


  Eleas Körper ruhte auf einem mit einer spitzenbesetzten Steppdecke gepolsterten Bett. Ihr Gesicht war in die Daunenkissen wie in sanfte Träume eingesunken. Das geräumige Zimmer enthielt nur wenige Möbel: ein Bett, eine große Truhe, eine niedrige Kommode mit einigen Gegenständen, die der Körperpflege dienten, und einen Spiegel. Die Schreibecke bestand nur aus einem Korbstuhl, der unter einem Morgenmantel verschwand, und einem quadratischen Tisch, auf dem ungeordnet drei Bücher und mehrere Blatt Papier lagen. Zwei große Wollteppiche bedeckten die Bodendielen, und ein Paar schwarzer Stiefel lag abgeschüttelt am Fuße des Betts.


  Es gab zwar keine Gemälde und keinen Zierrat, doch mehrere Fenster boten einen würdigen Ersatz dafür. Durch die Blätter und Zweige gingen sie auf die Landschaft des Verbotenen Waldes oder das Meer hinaus. Neben einem kleinen Fässchen belebte ein großer Strauß Wildblumen mit seiner Frische das heimelige Zimmer, gegen dessen sanfte Harmonie ein dreischneidiger Dolch abstach, der in einen Balken gerammt war.


  Ohne ein Wort zu sagen hatte Tanin Andin durch die verschiedenen Räume und über die Holzstege des Großen Baums geführt. Jetzt musterte er von jenseits des Betts ungeniert den blonden Mann, der unfähig geworden zu sein schien, den Blick von Tanins junger Adoptivmutter zu wenden.


  Wie hätte er das auch tun können? Seit Andin glaubte, ein Lächeln erspäht zu haben, machten sich all seine Träume gegen seinen Willen wieder in seinem Verstand breit.


  Victorias lange Beine verloren sich in der Wolke der Bettdecke, und ihr Mieder ließ ihre schlanke Taille unbedeckt. Ihre braungoldenen Haare lagen wie eine Sonne um ihr Gesicht ausgebreitet, so dass der Hals des jungen Mädchens entblößt war und gemeinsam mit der Brust eine hübsche Kurve bildete. Die Amalysenbänder konnten die fast völlige Nacktheit des Körpers nicht verhüllen und machten Vics Aufzug nicht weniger reizvoll. Es fiel Andin schwer, seine Lust so zu zügeln, dass er sich auf das Erlaubte beschränkte und nur den Blick über sie schweifen ließ.


  »Bist du der Graf?«, flüsterte das Kind plötzlich.


  Abrupt aus seiner seligen Versunkenheit gerissen wurde sich der junge Mann der Gegenwart des kleinen Jungen wieder bewusst und bestätigte seinen Verdacht.


  »So siehst du gar nicht aus«, stellte der Kleine fest.


  Andin warf einen Blick auf seine Kleidung und musste über die Freimütigkeit des Kindes lächeln. Er war sich sicher, dass er nicht gerade das Bild abgab, das man sich von einem Adligen machte!


  »Ich hatte einige Schwierigkeiten bei der Überquerung der Brücke-ohne-Wiederkehr«, antwortete er freundlich.


  Tanin zog eine skeptische Schnute.


  »Joran lässt jeden herein, auf den er gut zu sprechen ist!«


  Andin verschluckte sich angesichts dieser Schlussfolgerung beinahe und stand lieber auf, statt zu antworten. Victoria hatte sich auf die Seite gedreht. Ihr Gespräch würde sie noch aufwecken.


  Er wäre gern bei ihr geblieben, aber Tanin hatte, ganz wie ein guter kleiner Wachhund, nicht die geringste Lust, ihm diese Freude zu gönnen. Andin gab ihm ein Zeichen, mit ihm hinauszugehen. Das Kind ließ sich darauf ein, öffnete aber zuvor noch das kleine Fass. Eleas Amalysen verließen langsam den Körper der jungen Frau, um in das salzige Wasser zu gleiten, das im Fass enthalten war. Nur die eine, die ihr als Maske diente, ruhte noch wie ein Stirnband auf ihren Haaren. Seufzend schloss Andin die Tür.


  Als er sich umdrehte, war Tanin noch immer da und musterte ihn unentwegt. Andin musste sich dem Offensichtlichen stellen: Das Kind würde ihn keine Sekunde lang allein lassen.


  »Wenn du weißt, wo ich etwas zum Anziehen finden kann, bin ich gern bereit, dir zu folgen.«


  Tanin lächelte zum ersten Mal und entblößte zwei unregelmäßige Schneidezähne von blendendem Weiß. Schwungvoll stieg er auf die Holzrampe des Stegs und packte mit den kleinen Händen eine Luftwurzel. Er wollte schon daran hinabgleiten, als Andin ihn zurückhielt.


  »Ich habe heute zwei Kämpfe durchgestanden und fühle mich nicht so recht in der Lage, diesen Weg zu nehmen.«


  Das hübsche und endlich freundliche Lächeln verschwand sofort; Tanin kehrte auf den Steg zurück.


  »Mama nimmt ihn immer«, sagte er und maß Andin mit Blicken, bevor er einen klassischeren Weg nach unten über die Stufen wählte.


  Ihr Verhältnis versprach nicht einfach zu werden.


  Von ihrem erhöhten Standpunkt aus hatte Andin einen guten Blick auf den gesamten Verbotenen Wald. Tanin liebte es, Dinge zu erklären, und obwohl er zunächst zögerte, sich zuvorkommend zu geben, machte er sich ein Vergnügen daraus, den Fremden über eine Nebenbrücke zu führen. Von seiner Begeisterung über die Umgebung mitgerissen beschrieb er Andin ihre gesamte Beschaffenheit.


  Im Fuß des Großen Baums war die dem See zugewandte Seite den Gemeinschaftsräumen vorbehalten. Auf zwei Etagen waren große, heizbare Räume, Küchen und Wohnzimmer angeordnet, umgeben von Terrassen, Treppen und Wurzeln. An der Seite, die auf den Pfad zum Strand hinausging, befand sich Erwans Labor; darunter lagen die Krankenzimmer. Ein Teil dieser Räumlichkeiten, die dem Binnenmeer zugewandt waren, bot all die Ruhe, die nötig war, damit Sten und Estelle sich wieder erholten. Auf der anderen Seite des Baumes füllten Waffenkammern und andere kleine Räume die letzten Wurzeln am Boden aus.


  »In diesem Stockwerk liegt gegenüber von Mamas Zimmer das von Joran«, fuhr Tanin fort. »Aber im Augenblick wohnt darin eine freundliche Hexe mit weißen Augen.«


  Der Tonfall seiner Stimme verriet Zuneigung zu Imma, aber auch, dass er Jorans Geste nicht verstand. Er hob den Kopf.


  »Darüber liegt die Bibliothek. Sie erstreckt sich um den ganzen Baum herum! Das ist mein Lieblingszimmer. Nicht wegen der Bücher«, erläuterte er mit einem verschwörerischen Lächeln. »Aber das Dach besteht aus Glas. Wenn ein Buch zu langweilig ist, muss man nur den Kopf heben, um mit den Vögeln davonfliegen zu können!«


  Endlich begann er Andin zu gefallen.


  Mehrere kleine, hängende Gelasse versteckten sich im Blattwerk auf gleicher Höhe wie die Bibliothek oder gar noch weiter oben: Ruheräume, Arbeitszimmer oder Zusatzflächen. Und nahe am Wipfel bezeichneten vier kleine Hütten die Himmelsrichtungen im dichten Laub.


  »Es ist verboten, in den Türmen dort Kerzen zu entzünden«, warnte das Kind Andin streng. »Man könnte sie von der Burg aus sehen. Aber man hat von dort einen wunderbaren Blick auf einen Großteil von Leiland – und es gibt Hängematten dort! Ich schlafe gern da. Joran sagt, ich hätte sie mir zum Lehen erkoren!«


  Er ließ sich eine Rampe bis ins Untergeschoss hinabgleiten, indem er einen Kampfschrei ausstieß, und sah nachsichtig zu, wie Andin die Stufen hinunterstieg.


  »Gestern Abend ist Mama dort zu mir gekommen. Um zu weinen.«


  Ein kaltes Licht war im grünlichen Blau seiner Augen aufgeflammt, und Andin glaubte, dass sie herausschrien: Ich habe verstanden, dass es deinetwegen so war!


  Ein schriller, kurzer Ton ließ Tanin plötzlich seine Angriffslust vergessen; er hob den Kopf und wandte sich dem Geräusch zu. Dann steckte er die Hand in die Tasche, die mit allen möglichen Gegenständen vollgestopft war, und zog einen hölzernen Kegel hervor. Er führte ihn an den Mund und antwortete mit zwei kurzen, schrillen Pfiffen und einem sehr langen. Lässig setzte er sich auf die Balustrade und ließ die Beine baumeln, um zu zeigen, dass er wartete. Andin wollte seinen Abstieg fortsetzen, als er eine Kinderschar die Stufen hinaufstürmen sah. Es waren eigentlich nur acht, aber im ersten Augenblick hätte der junge Mann schwören mögen, dass es doppelt so viele wären.


  Sie liefen Tanin entgegen, aber Andins Anwesenheit erstaunte mehr als eines von ihnen. Eigentlich hatten sie über die Neugeborenen reden wollen, aber nun konzentrierte sich das Gespräch auf den neuen Erwachsenen. Die Fragen, die Blicke und das Gewimmel überwältigten Andin. Tanin saß immer noch auf der Rampe und musterte ihn mit kritischem Blick. Er hatte die Arme verschränkt und hatte das Auftreten eines Anführers angenommen; Andin bemerkte, dass Tanins Liebling niemand anders als Chloe war.


  Die Vorstellungsrunde zog sich lange hin und verlief ungeordnet; der junge Mann konnte sich mit Mühe nur das Allerwichtigste merken. Die kleinen Zwillinge – die jüngsten der Bande – mussten die Töchter von Allan und Virgine sein. Die beiden vier und fünf Jahre alten Jungen, die für ihr Alter schon groß waren, stellten sich als die Brüder der Neugeborenen heraus. Und die letzten, ein Junge im selben Alter wie Tanin und ein kleinerer, waren mitsamt ihrer Schwester gerade erst von Erwan und Selene, Chloes Eltern, adoptiert worden. Puh!


  »Bist du der, der die Sackleier spielt?«, fragte Chloe gerade mit perfekter Aussprache. »Papa hat schon viel von dir erzählt.«


  Sie ließ ihm nicht die Zeit zu antworten. Ihre goldenen Augen blickten in Andin hinein und schienen immer größer werden zu wollen. Tanin sprang von der Balustrade und ergriff die Hand der Kleinen, um sie von Andin wegzuzerren.


  »Du suchst doch etwas zum Anziehen, nicht wahr?«, fragte er herablassend und bedeutete dem jungen Mann, ihm zu folgen.


  »Du bist ein forken, ein großer Mann und mächtiger Krieger, und du hast ein gerechtes Herz, hat Papa gesagt«, fuhr Chloe unschuldig fort.


  »Erzähl mir doch nichts!«, bemerkte Tanin. »Sein Hemd mag ja zerrissen und schmutzig sein, aber er hat keine einzige Wunde am Rücken! Und nur weil er eine leichte Verletzung am Unterarm hat, zögert er, die Wurzeln zu nehmen, um nach unten zu gelangen.«


  Das war zu hart und ungerecht für die Eitelkeit des jungen Mannes. Er stützte sich mit einer Hand auf die Balustrade und schwang die Beine hinüber. Im Sprung packte er eine Wurzel und ließ sich die Dutzenden von Fuß hinabgleiten, die ihn noch vom Boden trennten.


  »Was hast du gerade gesagt?«, spottete Chloe und bewunderte den Abstieg.


  Tanins mauliger Blick drang nur noch aus zu Schlitzen verengten Augen hervor. Der Beifall, den all seine Freunde Andins Ankunft am Boden spendeten, machte ihn nur noch mürrischer.


  »Er hat wirklich ein reines Herz – ich habe gesehen, dass es weiß ist«, bestätigte das seltsame kleine Mädchen und ließ die Augen golden funkeln.


  Tanin verzog seine Lippen zu einer Grimasse. Er wollte nicht daran glauben, konnte es nicht. Aber da er noch immer zwischen seinen Gefühlen für seine Adoptivmutter und für Chloe hin-und hergerissen war, zog er es vor, zu fliehen, und lief über den Holzsteg davon.


  Andin setzte sich am Boden auf eine dicke Wurzel, gleich neben den Krankenzimmern. Ceban, der daraus hervortrat, hatte ihn herunterkommen sehen.


  »Also bringst du schon die Menge zum Toben?«, bemerkte er wohlgemut.


  »Ich hatte genug davon, für einen Schwachkopf zu gelten«, antwortete Andin und lächelte mühsam. »Aber bei den Gottheiten des Lebens! Jetzt habe ich das Gefühl, dass mein ganzer Körper aufgerissen ist.«


  »In dem Zustand habe ich dich nicht zurückgelassen. Ich habe dich gewarnt! Joran hat dir das Hereinkommen wohl nicht leichtgemacht, nicht wahr? Erstaunlich, dass er es überhaupt zugelassen hat. Ophelia hat mir gesagt, sie hätte bei deinem Überwechseln geglaubt, du wärst tot!«


  »Den Eindruck hatte ich auch, und obwohl ich keine äußeren Spuren mehr aufweise, spüre ich es noch im Innern.«


  Er rollte die Schultern und verzog das Gesicht. Victoria hatte er mit Freuden getragen, aber zusammen mit seinem Herabgleiten sorgte das nun dafür, dass der dumpfe Schmerz seines Körpers immer spürbarer wurde.


  »Ich kenne Joran seit frühester Jugend und kann mir ohne Mühe vorstellen, was er dich hat durchmachen lassen«, räumte Ceban bitter ein. »Zwar weiß ich nicht, welchem Wunder du es zu verdanken hast, dass er dich am Leben gelassen hat, aber ich bin froh, dir für das danken zu können, was du für Ophelia getan hast.«


  Er lächelte. Seine Augen verrieten seine Bewunderung und seine Aufrichtigkeit.


  »Dank mir nicht«, antwortete Andin und legte die Ellenbogen auf die Oberschenkel, während er die Hände zwischen den Knien baumeln ließ. »Ich war so dumm, mich von Korta verfolgen zu lassen. Ich bin derjenige, der Ophelias und Majas Leben in Gefahr gebracht hat.«


  »Der Schuft Korta braucht dich nicht, um sich in der Gegend aufzuhalten. Er sucht schon seit einer ganzen Weile unser Versteck, aber es ist nicht jedem gegeben, so gegen ihn zu kämpfen wie du. Du bist im Verbotenen Wald willkommen, und was spielt es schon für eine Rolle, was die Kinder denken? Alle Erwachsenen wissen um deinen Wert.«


  Er streckte ihm die Hand hin.


  »Es wird mir eine Ehre sein, dir zu helfen. Und wenn du so freundlich wärst, dich bis in mein neues, trautes Heim zu schleppen, hätte ich Käse und ein paar Fladen über.«


  Andin ergriff das Handgelenk, das ihm so freundschaftlich dargeboten wurde, und erhob sich. Ceban legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Wir sind beinahe gleich groß; ich gebe dir etwas zum Anziehen. Manchmal kommt es durchaus vor, dass ich Hemden unter der Weste trage«, versicherte er lächelnd. »Und du wirst sehen, dass das Wasser des Wasserfalls sich wunderbar eignet, um alle Verletzungen zu kühlen.«


  »Danke«, seufzte Andin, der endlich jemanden gefunden hatte, der freundlich war und ihn verstand.


  »Ah! Eines noch! Meine Mutter war eine untadelige kleine Spitzenklöpplerin und mein Vater ein achtbarer Waffenschmied, aber sie haben einen Sohn hervorgebracht, der nicht gerade unterwürfig ist und wenig von Etikette hält – und da bin ich nicht der Einzige in diesem Wald. Rechne nicht gar zu sehr damit, dass wir dich Euer Gnaden oder Gnädiger Herr nennen werden.«


  »Wenn ich gewollt hätte, dass man mich so anredet, hätte ich mich bei unserer ersten Begegnung entsprechend vorgestellt. Ich werde es dir nicht übelnehmen, wenn du meine Ohren damit verschonst.«


  Ceban begann zu lachen und wirkte mehr als befriedigt über die Antwort. Er ging auf eines der kleinen Häuser zu, die einzeln am Waldrand oder an der Klippe lagen.


  Tanin hatte seine Ortsbeschreibung noch nicht vollendet. Bis auf Theon, Allans einzelgängerischen Freund, lebten die Familien nicht im Baum selbst. Jede blieb lieber für sich in einem mehr oder minder abgesonderten Winkel des Verbotenen Waldes.


  Auf der Ostseite, gleich weit von der Waffenkammer und vom See entfernt, lag vor dem dichten Laub grüner Eichen eine Holzhütte, die Ceban vor kurzem mit Beschlag belegt hatte. Gegenüber davon, am Rand der Steilküste, die zum Meer abfiel, befand sich Allans Heim; ein wenig weiter entfernt schloss sich Stens Haus an. Einige Hühner pickten zwischen den beiden Gebäuden. Um den Blick aufs Binnenmeer auszunutzen, waren ein gewaltiger Tisch und Bänke für Mahlzeiten im Freien aufgestellt. Die Wiese setzte sich nach Osten hin noch einige Hundert Schritt weit fort; an ihrem Ende lagen die Ställe. Die Pferde hatten volle Bewegungsfreiheit, und Nis streifte unter ihnen umher.


  »Hier werden die Tiere nicht angebunden, und die Kinder sind frei«, erklärte Ceban. »Die Brücke-ohne-Wiederkehr ist unser Schutzwall und der einzige sichtbare Weg.«


  »Joran hält alle hier fest.«


  »Nein, er bemerkt es nicht, wenn Tiere hin-und herwechseln oder Menschen den Wald verlassen. Die Vernunft gebietet nur, dass niemand ungeschützt fortgeht, und obwohl sie die Möglichkeit dazu hätten, sind die Pferde nie davongelaufen: Sie sind zu verwöhnt.«


  »Aber die Kinder?«, fragte Andin.


  »Tanin ist der Einzige, der ungehorsam ist und sich in Leiland herumtreibt, aber ich glaube, dass seine Gefangennahme in Eade ihm eine Lehre gewesen ist.«


  »Er ist ein Adoptivkind, nicht wahr?«


  Ceban sah Andins hoffnungsvollen Gesichtsausdruck nicht. Seine Augen hatten einen grauen Farbton angenommen und seine Miene verdüstert.


  »Ja, wie so viele. Einst hatte Leiland keine Kinder mehr – und jetzt fehlt es diesem Land an Erwachsenen.«


  Die Antwort hätte durchaus weitere Erläuterung verdient, aber Ceban setzte unmittelbar im Anschluss daran die Beschreibung des Verbotenen Waldes fort. Er behielt die Bedeutung seiner Bemerkung für sich.


  Ein Netz von Gräben bewässerte kunstvoll einen Gemüsegarten an der Westseite, jenseits des Sees. Ceban schloss seine Erklärungen über die benachbarten Wohngebäude ab, indem er auf das Haus Erwans und seiner Frau hinwies. Es machte Andin neugierig, wie einsam es gelegen war, und er fragte sich, ob Selene genauso faszinierend war wie ihre Tochter. Über die Scylinnen wusste er lediglich, dass eine Behexung sie dazu verdammte, nur ein einziges Kind zu bekommen.


  Andin hatte auch in diesem Fall keine Zeit, länger über das Thema nachzudenken, da er die Türschwelle des Hauses seines Führers erreicht hatte. Maja stürzte auf ihn zu, überglücklich, ihn wiederzutreffen.


  »Da ist ja die wahre Heldin des Tages!«, rief er und mühte sich ab, sie auf den Armen zu halten.


  Maja hatte denselben Fehler wie ihre große Schwester: Ihre Wangen begannen sich zu röten. Sie streckte die Hände nach Ceban aus und wechselte in seine Arme hinüber.


  »Er hat gesagt, dass ich herbstfarbene Augen habe«, flüsterte sie ihm zu.


  »Oh! So ein Schmeichler!«, rief Ceban und lachte angesichts der Schüchternheit und Rührung des Kindes.


  Ophelia kehrte vom See zurück. Bis auf eine leichte Abschürfung auf ihrer Wange und einige Blutergüsse, die sie unter einer gemusterten Hemdbluse verbarg, erinnerte nichts mehr an ihren Kampf mit Korta. Ceban sah sie bewundernd an, als sie auf ihn zukam.


  »Estelle hat zwei entzückende Kinder zur Welt gebracht, und Sten scheint außer Gefahr zu sein. Ophelia ist mit Maja hier, Joran hat dich den Verbotenen Wald betreten lassen, und ich habe den Schuft Korta verwundet. Kann ein Nachmittag noch schöner beginnen?«, fragte er ruhig.


  Andin dachte da an einen Kuss von Victoria und an den Tod des Herzogs von Alekant …


  Korta saß rittlings auf einem Stuhl am Fenster und biss vor Zorn und Schmerz die Zähne zusammen. Eine Nadel durchstach das Fleisch seiner Schulter und drang wieder hervor. Der Faden verlief unter seiner Haut.


  Obwohl er alles mit sich geschehen ließ, kochte er innerlich, und der Arzt, der ihn versorgte, hatte große Mühe, seine Kaltblütigkeit zu bewahren.


  »Immer noch nicht fertig?«, stieß Korta hervor und drehte sich leicht um.


  »Ein wenig Geduld, gnädiger Herr, mir fehlt nur noch ein Stich.«


  Korta wandte sich wieder dem Fenster zu, spürte aber ein leichtes Summen im Kopf. Als er aus dem Augenwinkel einen Blick auf den gewaltigen Kamin seines Salons warf, sah er, wie ein rotes Rauchfädchen hinter seinen Mauern hervorquoll.


  »Verschwinde!«, rief er brüsk und sprang auf.


  Die Heftigkeit seiner Bewegung überraschte den Arzt. Er hatte keine Zeit, die Nadel loszulassen: Der Faden spannte sich und riss an der Wunde. Sogleich ließ der Schmerz die Wut explodieren, die seit langem in Korta brodelte. Phiolen, Gläser und medizinische Instrumente – alle Gegenstände, die auf dem großen Tisch lagen – tanzten durch die Luft. Der Arzt entging den Schlägen und Wurfgeschossen, indem er zum Ausgang hastete und sich in die Gänge der Burg flüchtete.


  Korta warf die Tür hinter ihm zu und eilte zum Kamin, um den Hebel zu betätigen. Seine Bewegungen waren abgehackt und zornerfüllt. Er hielt den verletzten Arm an den Oberkörper gepresst, um die Schulter ruhigzustellen, aber die Haut spannte sich bei jeder Bewegung. Die Nadel, die noch immer am Faden und damit an der Wunde hing, baumelte auf seinem nackten Rücken.


  Er riss das Kaminpaneel beinahe ab, um es schneller zu öffnen, und stürzte in den Gang. Der rote Rauch zog sich rasch vor seinen Schritten zurück, wallte ihm beim Abstieg voraus und zog die Flammen der Fackeln an, die er passierte. Als er unten ankam, war der Rauch noch überall im großen, düsteren Saal ausgebreitet. Es ertönte kein Gelächter. Oberhalb des steinernen Schreins war schon die Rauchmaske mit bösartigen Grimassen erschienen. Vier Statuen kahlgeschorener Kolosse standen ringsum.


  Korta blieb stehen, einen Fuß noch auf der letzten Stufe: Die Kälte dieses Orts linderte den Schmerz seiner Schulter und der Geist vor ihm seinen Zorn. Ibbak hatte am Vorabend die Nähe der Macht der Feen gespürt. Er verlangte die Bestätigung dieses Eindrucks und eine Erklärung.


  Die beiden bösartigen Wesen verfolgten dasselbe Ziel – Macht zu erlangen. Doch sie kämpften nicht denselben Kampf. Korta musste sich die Wahrheit eingestehen, wenn er den seinen gewinnen wollte: Er war sich bewusst, dass Ibbak ihm eine unentbehrliche Hilfe bot. Nachdem er tief Atem geholt hatte, verriet er alles, was er über die Maske wusste. Der Hexergeist unterbrach ihn nicht, sondern wirkte sehr interessiert.


  »Es ist bloß ein junges Mädchen«, schloss Korta kalt, um seine Angst und seine Demütigung zu verbergen.


  Das totengleiche Gesicht schien zu lächeln.


  »Sterbliche Frauen sind zerbrechlich«, grinste Ibbak, »aber sie besitzen sehr eindrucksvolle Kräfte, die sie gegen die Männer einsetzen. Wie ist sie?«


  »Sie hat blaue Augen.«


  »Und weiter?«


  Die leeren Augenhöhlen, die vom Rauch nachgezeichnet wurden, zogen sich zusammen.


  »Sie sind dunkelblau … mit Lichtern«, stammelte Korta, als ob die Worte nicht von ihm stammten. »Man könnte sagen, wie eine Nacht voller Sternschnuppen.«


  Ibbak wurde zu einem dichten, roten Nebel und verlor einen Augenblick lang seine Gestalt; dann formte er sich einen Tierkopf, um zu spotten:


  »Eine sehr gute Wahl der Feen! Ein einfacher Kunstgriff, und schon habe ich keinen Kämpen mehr! Armer Schwachkopf! Ich bin überzeugt, dass du nicht einmal die Farbe ihrer Haare oder die Form ihres Gesichts kennst!«


  Korta sah zu Boden, verblüfft, dass diese Worte der Wahrheit entsprachen. Er erkannte die Maske, wenn er sie vor sich hatte, aber er war dennoch unfähig, sie im Nachhinein zu beschreiben. Seit er ihre Augen gesehen hatte, hatte er keinen Verstand mehr. Er zermarterte sich das Gedächtnis, aber er sah nichts als die Maske oder nur ihre Augen. Sein Bewusstsein hatte das Gesicht wahrgenommen, denn er wusste, dass es sich um ein junges Mädchen handelte, aber er hatte dennoch kein Bild mehr im Kopf.


  »Ich …«


  »Schweig, bevor ich die Geduld mit dir verliere!«


  Zwei Raucharme legten sich wie Würgeschlangen in großen Bögen um Korta.


  »Und Muht hat nicht erraten, dass es sich um ein Mädchen handelt?«


  Korta schluckte seinen eigenen Speichel hinunter und erinnerte ihn: »Er sagte, dass es zwei Geister gäbe. Das Mädchen war nichts als ein Gedanke, der einen reifen Mann nicht losließ!«


  »Die Maske konnte für ihn keine Frau sein, das ist nur normal. Kulturelle Prägung! Du hättest es vorhersehen müssen.«


  Der Herzog biss die Zähne zusammen. Sogar jetzt fand Ibbak noch Entschuldigungen für den Scylenkrieger! Diese Inschutznahme regte ihn auf.


  »Die Kräfte dieses Mannes sind sehr beschränkt! Er findet noch nicht einmal den Spion, der die Burg durchstreift! Seine Männer sind unerträglich! Sie vergewaltigen und misshandeln die Dienerinnen, eine nach der anderen! Der König wird am Ende noch herausfinden, dass …«


  »Ich habe dir die Grenzen ihrer Fähigkeiten und die Folgen ihrer Anwesenheit erklärt! Muht und seine Männer brauchen vielleicht Zeit, aber am Ende finden sie immer etwas heraus. Aber sag mir … Lässt du sie deine eigenen Gedanken sehen, damit sie Informationen daraus schöpfen können? Nein, natürlich nicht! Ich habe dir das Geheimnis ihrer Gabe verraten, damit du ihnen die Tatsache verheimlichen kannst, dass deine Truppen sie nach ihrem Sieg verraten und das Land Akal für sich behalten werden! Aber du musst ihnen ja gleich vollkommen deinen Verstand verschließen!«


  Die Rauchschlangen zogen sich heftig zusammen, schnürten Korta abrupt die Luft ab und quetschten seine schmerzende Schulter.


  »Was gibt es so Kostbares, das du ihnen verhehlen musst? Was verbirgst du noch vor mir? Muss ich dich jetzt bei jedem Treffen foltern, um einen vollständigen Bericht zu erhalten?«


  Korta krallte sich mit den Fingern in die Rauchfahnen und gestikulierte einige Sekunden lang, bevor er losgelassen wurde.


  »Ich … Ich habe … Prinzessin Elines Gesicht gesehen. Ich …«


  Ibbak verstand sofort. Falls er die Ungewöhnlichen Lande verriet, konnten die Scylen sich rächen, indem sie ihn den Verbotenen Gesetzen entsprechend denunzierten. Das würde ihn unwiderruflich den Kopf kosten. Der Hexergeist wurde wieder zu einer Kugel aus dichtem Dunst.


  »Warum war das nötig?«, explodierte er und ließ die Kiefer eines monströsen Tiers vorschnellen.


  Korta hatte geglaubt, über den Gesetzen zu stehen und dank seiner Stärke und seines Einflusses unantastbar zu sein. Dieser Fehler war töricht gewesen. Mit seinen ersten zurückgewonnenen Kräften hatte der Geist des Bösen ihm den bestmöglichen Verbündeten gesucht, die fähigsten Spione, die es gab, um seinen Gegner zu finden – und das hatte er nun daraus gemacht.


  Ein gewaltiger Raucharm versetzte Korta einen Schlag und schleuderte ihn gegen die Wand. Der Herzog prallte heftig gegen die Steine. Er richtete sich mühsam auf und hielt sich wimmernd die Schulter.


  »Beklage dich nicht über Schwachstellen oder Verzögerungen bei Muht Dabashirs Nachforschungen. Du hast dir das alles nur selbst vorzuwerfen!«


  Der Arm löste sich auf, und der Hexergeist fuhr in ruhigerem Tonfall fort: »Kommen wir auf die Maske zurück. Vergiss ihr Aussehen. Konzentrier dich auf ihre Kleider, ihre Waffen, ihre Bewegungen. Trägt sie kein Schmuckstück?«


  Korta kam mühsam wieder auf die Beine und schüttelte erst verneinend den Kopf, erinnerte sich aber dann an das kleine Füllhorn, das er der Maske abgerissen hatte. Er musste es gar nicht erst in allen Einzelheiten beschreiben; Ibbak kannte es.


  »Die Feen verfallen in alte Fehler; es mangelt ihnen an Einfallsreichtum.«


  Er vergaß, dass Korta seinem ehemaligen Kämpen Joranikar sehr ähnelte: Spitzbart, von großer Statur, ein hervorragender Krieger … Auch da gab es keine großen Veränderungen.


  »Das kann uns nichts über ihre Identität verraten, und diese Nachforschung ist nicht mehr von Bedeutung. Beim letzen Mal haben die Feen es einem Bastard gegeben, einem einfachen Straßenjungen.«


  »Aber wozu dient es?«, fragte Korta, der seine Selbstsicherheit zurückgewann.


  »Es hat die Macht, materiellen Überfluss zu spenden«, antwortete Ibbak.


  Ein Rauchfädchen streckte sich wie ein gekrümmter Finger und ließ zu Füßen des Herzogs einen prächtigen Umhang in Karmesinrot erscheinen, der ihn blendete. Ibbak ließ ihm gar nicht die Zeit, die Ermüdung seiner Augen zu verstehen: »Und Heilkraft!«


  Die Raucharme schlossen sich wieder um den Mann. Korta fiel schreiend auf die Knie. Der überraschende Schmerz hatte ihn wie ein Blitz durchzuckt. Die Haut seiner Schulter vernarbte, und die Nadel fiel auf die kalten Bodenplatten.


  Korta war noch ganz außer Atem; Lichtpünktchen tanzten ihm vor den Augen. Er suchte mit Blicken nach dem Hexergeist, ohne auch nur das Geringste zu verstehen.


  »Ich hätte dich ohne jeglichen Schmerz einkleiden und heilen können, aber du musstest für deine Lügen bezahlen. Sei dir bewusst, dass ich heute milde gewesen bin. Bedecke dich! Dein Körper wird reagieren und ein Fieber entwickeln, das zu lindern ich keine Lust habe.«


  Korta wickelte sich ohne Widerrede in den Umhang, aber sein noch immer von Lichtpunkten getrübter Blick blieb finster.


  »Warum habt Ihr mir nicht die Wange geheilt, als die Maske mir den Schnitt im Gesicht zugefügt hat, wenn Ihr über diese Macht verfügt?«


  »Weil ich fand, dass es zu deiner Persönlichkeit passt, eine solche Narbe zu tragen«, antwortete Ibbak ruhig, ohne sich Gedanken um diese Einzelheit zu machen.


  Das Rauchgesicht schien sich einzurollen, dehnte seine Züge wie zu einem Entsetzensschrei und kam dann auf das Thema zurück, für das Ibbak sich interessierte.


  »Besitzt dieses Mädchen nicht ein Schwert mit breiter Klinge, das alt aussieht? Hast du mich vielleicht auch in diesem Punkt belogen?«, flüsterte er, während er wieder ein Maul mit unglaublichen Reißzähnen aus der Nebelmasse vorschnellen ließ.


  »Nein!«, beharrte Korta. »Ich habe Euch nur verheimlicht, dass die Maske ein junges Mädchen ist. Ihre Waffe sieht nicht ungewöhnlich aus – sie wirkt leicht, sehr stabil, hat ein halbes, muschelförmiges Gefäß und ist mit seltener Kunstfertigkeit geschmiedet, aber weiter nichts.«


  Das Nebelmaul zerschmolz, und ein neues monströses Gesicht erschien.


  »Also hast du dein Versagen nur dir selbst zu verdanken.«


  »Im Gegenteil«, fuhr Korta fort und tat, als ob ihm die Bemerkung nichts ausmachte, »ich habe … ja, ich habe die Waffe gesehen, die Ihr beschreibt, und zwar in den Händen des Prinzen Andin von Pandema.«


  »Was! Ein Prinz aus Pandema ist bis hierher vorgedrungen! Bis auf die Burg!«


  Ein Wirbel bildete sich in dem großen Raum, leckte an jedem Gewölbe und verstärkte seine Umklammerung um Korta. Die Statuen des düsteren Saals hatten die Augen weit geöffnet, und die vier um den Schrein herum hatten den Kopf gewandt.


  »Ja! Aber es ist der Dritte Prinz! Es ist nur der Dritte Prinz von Pandema!«, brüllte Korta, der vom Boden bis an die Wand geschleudert worden war.


  Der Rauch streifte sein Gesicht und bleckte die Reißzähne: »Und in welcher Hinsicht sollte mich das beruhigen?«


  »Die Dritte Prinzessin von Leiland ist tot! Er könnte niemals die Verbindung zwischen den beiden Ländern bilden! Keine Kraft hält ihn hier!«


  »Seine Liebe ist mir gleichgültig! Ich will weder seine Anwesenheit noch ein Bündnis mit ihm! Wer hätte ihn dazu treiben sollen, herzukommen, wenn nicht die Feen? Wie hätte er die Grenze überschreiten können, wenn du deine Aufgabe erfüllt hättest?«


  Ein roter Strudel riss Korta brutal an der Wand hoch und hätte ihn beinahe auf der Stelle getötet. Die Augen des Herzogs sahen mittlerweile klar, aber das vorhergesagte Fieber begann, die Kontrolle über seinen Körper zu übernehmen.


  »Ich … Ich habe ihn zum ersten Mal in der Nähe von Waldsaum gesehen. Er ist vielleicht durch die Höllischen Nebel gekommen.«


  Die Dämpfe pressten ihn noch stärker an die Wand, als ob er von Riesenhänden hochgehoben würde. Blasen traten auf die Lippen des Rauchs und erzeugten den Eindruck, dass er geiferte. »Wagst du es etwa zu sagen, dass ich derjenige bin, der seine Aufgabe schlecht erfüllt hat?«


  Schweißperlen strömten dem Herzog über die Stirn. Er wusste nicht mehr, ob er vor Fieber oder vor Furcht zitterte. Niemand in Leiland hätte ihn mehr gefürchtet, wenn er ihn in dieser Verfassung gesehen hätte. Muht hätte ihn zwingen können, einen Großteil seines Stolzes herunterzuschlucken.


  »Nein … Das habe ich nicht gesagt … Ich habe nur versucht, zu verstehen … wie er meinen Wachen hat entkommen können.«


  Ibbak lockerte den Druck; Korta stürzte daraufhin zu Boden. Das Maul wandte sich verächtlich ab.


  »Nicht alle Leute sind gleich anfällig für Angst: Ich gebe zu, dass es möglich ist, die Höllischen Nebel zu durchqueren. Aber nichts – nichts! – entschuldigt die Tatsache, dass der Prinz bis jetzt überlebt hat. Besonders, wenn du ihn in Waldsaum gesehen hast!«


  »Ich konnte nicht wissen, wer er war!«, verteidigte Korta sich und versuchte, aufzustehen.


  Ibbaks Herumwirbeln ließ ihn zögern.


  »Es war ein Fremder. Sein Kommen war eine Bedrohung. Das Schwert der Feen …«


  »Ihr hattet mir nie die Macht dieser Waffe erklärt!«


  »Weil keine Notwendigkeit dazu bestand. Sie hat keine Macht mehr. Was hatte also dieser Prinz, dieses Feenkind, so nahe an meinem Territorium zu suchen?«


  »Er ist gekommen, um die Heiratsanträge seiner Brüder zu überbringen.«


  »Und da sagst du mir, dass er nur der Dritte ist und ich mir seinetwegen keine Sorgen machen sollte?«


  Korta fuhr sich mit einer fiebrigen Hand durchs feuchte Haar. »Elisa ist so gut wie tot, und ich bin Elines Verlobter. Ich habe ein Schriftstück, das bestätigt, dass …«


  »… du die Maske töten musst, um König werden zu können! Aber dir ist es ja lieber, dich von der Macht der Feen verzaubern zu lassen und deinen Feind nicht daran zu hindern, auf der Burg herumzutanzen! Weißt du, wie wenig Zeit uns noch bleibt?«


  Korta senkte den Kopf und hüllte sich in seinen Umhang ein.


  »Das weiß ich ganz genau. Ich suche das Versteck der Maske nun schon seit zwei Jahren, und ich habe sie aus dem Verbotenen Wald hervorkommen sehen, dem Ort, von dem Ihr mir gesagt habt, dass sich die Maske unmöglich dort verstecken könnte! Das Ungeheuer ist kein Niedergeist! Ich bin nicht der Einzige, der seinen Gegner unterschätzt!«


  Diese Unverschämtheit hätte es verdient gehabt, mit tausend Foltern beantwortet zu werden, aber die Bemerkung hielt die Rauchschwaden einen Moment lang auf – gerade lange genug, um ihnen zu Bewusstsein kommen zu lassen, dass der Mensch recht hatte. Die olivgrünen Kolosse begannen in schauriger Weise zu wimmern. Der Rauch, der Korta verschlingen zu wollen schien, fing an, vor Hass und Wut zu schreien, rollte sich zum Schrein hin ein und wieder auf. Die Wände wurden zugleich eiskalt und brennend heiß. Die Feen waren gerissener, als der Hexergeist geahnt hatte: Es war ihnen gelungen, sich einen Rückzugsort abzustecken.


  Ibbak jedoch hatte von Beginn dieser neuen Schlacht an geglaubt, ihnen jedes Stückchen von Leiland streitig machen zu können. Er hatte ganz zu Anfang die Versteinerten Berge durch ewige Schneestürme abgeschottet, um Besuche aus Pandema zu verhindern, und hatte entlang der gesamten gemeinsamen Grenze den Sumpf der Höllischen Nebel entstehen lassen. Die Feen hatten sofort geantwortet, indem sie beides und schließlich das ganze Land mit einer Zauberkraft aus Illusionen und Träumen überzogen hatten, die verhinderte, dass tödliche Fallen gestellt wurden. Aber Ibbak hatte das mittels der telepathischen Reptiliendämonen zu seinem Vorteil zu nutzen verstanden. Als die Feen die Dunklen Wälder zu einem Garten geweiht hatten, der alle Pflanzen der Schöpfung umfasste, hatte er ihn sofort mit Mörderpflanzen verseucht: den Amalysen. Und obwohl die Gottheiten des Guten die Grotten des Etelbergs mit schlafenden Sylphen übersät hatten, hatte er die Königsburg mithilfe der Sarikeln isoliert.


  Bei ihrer Machtübernahme in Leiland hatten die beiden Geistwesen sich das Land im Zuge eines Kleinkriegs aufgeteilt. Aber seit das Ungeheuer des Verbotenen Waldes erschienen war, hatte seine Bosheit den Hexergeist getäuscht. Seine Grausamkeit glich der eines Geschöpfs, das seiner üblen Macht entsprungen war: Ibbak hatte geglaubt, dass sie von einem Niedergeist ausging, der sich während der Teilung ein Stück der Welt des Ostens angeeignet hatte. Nie hätte er damit gerechnet, dass die Feen das Monster erschaffen haben könnten! Wie ist das möglich?


  Er hatte das Gebiet nie für sich gefordert, weil das Ungeheuer eine Böswilligkeit an den Tag gelegt hatte, die der Ibbaks gleichkam. Im Gegenzug hatte er sich nichts angeeignet und den Verbotenen Wald diesem unbedeutenden Niedergeist überlassen. Jetzt war es zu spät.


  Ibbak wollte seinen Zorn und seine Raserei erst an den düsteren Gewölben des hohen Saals auslassen, doch dann wandte er sich abrupt wieder Korta zu. Geschwächt und schweißüberströmt flüchtete der Herzog die Treppe hinauf.


  »Du hast mir doch gesagt, dass die Maske Amalysen verwendet?«


  Korta bestätigte das misstrauisch. Der Rauch rollte an den Wänden entlang, die schwärzer denn je wirkten. Er sammelte sich und formte sich neu, um wieder das ursprüngliche Gesicht zu bilden. Die Statuen, die immer lebendiger wirkten, beendeten ihre grausige Klage. Wie dicke und grobschlächtige Menschen atmeten sie ein und räusperten sich tief im Rachen. Von neuem klafften Ibbaks leere Augenhöhlen auf; ein furchterregendes Lachen ertönte und ließ die Umgebung noch eisiger werden. Reißzähne aus Rauch gesellten sich zu dem hinterlistigen Lächeln, das breiter wurde, als er sagte: »Gut, dann ist das ihr Schwachpunkt – und wird ihr zum Verhängnis werden!«


  


  


  Stillschweigen bewahren


  


  Der Abendwind blies durch die geöffneten Fenster herein. In all seiner Kühle liebkoste er Eleas Körper und die beiden großen, blauen Augen öffneten sich. Andin … Die junge Frau drehte sich abrupt um: Sie war allein. Enttäuscht ließ sie den Kopf wieder auf das Daunenkissen sinken. Sie hatte geträumt, es sei dem jungen Mann gelungen, die Brücke-ohne-Wiederkehr zu überqueren, und er hätte sie hierhergetragen und über sie gewacht. Die Vorstellung, dass all dies nur Einbildung gewesen war, tat ihr weh.


  Die leichte Brise strich wieder über sie hinweg.


  Sie ballte die Fäuste auf dem Federbett und schlug einen Teil der Decke über sich. Der Luftstrom begann, ihre nackten Beine zu kitzeln. Sie stand auf, erregt, ohne zu wissen, warum. Durch das nach Osten weisende Fenster sah sie den großen Tisch auf der Wiese. Die braunhaarige Virgine und die blonde Ophelia kümmerten sich darum, die Gedecke für das Abendessen zu verteilen.


  Elea wandte ihnen den Rücken zu. Sie hörte etwas Gelächter, einige Stimmen: Das Leben des Verbotenen Waldes. Doch an seiner Grenze spürte sie den Tod. Hoffnungslosigkeit überkam sie bei diesem Gedanken, und sie beeilte sich, die drei geöffneten Fenster zu schließen. Die Stille im Zimmer erwies sich als noch weit grausamer.


  Der jungen Frau wäre es lieber gewesen, nie erwacht zu sein. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie wollte fliehen, verschwinden. Ein Wille, der ihrem eigenen übergeordnet war, schien sie zu drängen, den Morgenmantel zu nehmen, der auf dem Stuhl ausgebreitet lag, und sich umzuziehen. War es nur ihr Pflichtgefühl, das die Oberhand gewann? Obwohl sie nicht die geringste Lust hatte, hinunterzugehen, hatte sie auch nicht die Kraft, hierzubleiben. Sie dachte, dass sie vielleicht am Strand in der Betrachtung des ewigen Schauspiels der Wellen ein wenig Frieden finden würde.


  Es erwies sich als unmöglich, ihr Mieder zu verschnüren. Joran war derjenige, der wollte, dass sie im Verbotenen Wald Frauenkleider trug. Wie konnte sie ihm gehorchen? Würde sie ihrem Lehrmeister ins Gesicht sehen können, ohne ihn für das, was er gerade getan hatte, umbringen zu wollen? All seine Argumente reichten diesmal nicht aus. Andins Tod war nicht mit dem Gyls vergleichbar.


  Sie riss den Dolch hervor, der in den Balken gedrungen war, und betrachtete die zwischen ihren Händen funkelnde Klinge. Joran hatte ihr beigebracht, sich für Waffen zu begeistern, nicht für Schmuck. Elines Halskette funkelte an ihrem Handgelenk wie tausend Feuer, aber sie hätte nie Lust verspürt, etwas Ähnliches zu tragen. Während sie weiter den Blick auf die Klinge gerichtet hielt, packte sie eine kurze Jacke und ging auf die Tür zu.


  Abrupt hob sie den Kopf und kehrte zu ihrem Bett zurück, wo sie die Hand unter das Kopfkissen schob und Andins Medaillon hervorzog. Sten hatte es repariert. Sie presste die Finger auf den Ring und schloss vor Kummer die Augen. In der folgenden Sekunde sauste der Dolch durchs Zimmer und drang genau an dem Ort wieder ins Holz, aus dem Elea ihn hervorgezogen hatte; die Zimmertür fiel hinter der jungen Frau zu.


  Draußen zog sie sich die Jacke über das schlecht sitzende Kleid und nahm nicht den Weg über ihre bevorzugte Luftwurzel. Sie hatte auf nichts Lust. Sie wusste nicht einmal, was sie dazu trieb, hinauszugehen. Ihr kamen nicht die Tränen; sie hatte schon zu viele geweint. Leise stieg sie die Treppe hinab. Auf der Wiese kamen ein paar Kinder mit ihren Pfeifen zum Essen gelaufen. Alle mussten schon am Tisch sitzen.


  Sie schritt über den zweiten Steg. Von dort aus konnte sie ihre Freunde sehen, aber sie ging mit gesenktem Kopf. Dennoch sorgten ein Eindruck, eine Hoffnung und ein Ruf dafür, dass sie den Blick zur großen Tafel hob. Mitten zwischen den Leuten, die sich gerade daran niederließen, glaubte sie Andin zu sehen.


  Dasselbe Gefühl hatte dafür gesorgt, dass der junge Mann den Kopf hob. Er erspähte Elea sofort durch die Blätter hindurch. Sein Herz gab ihm den Ort vor, an den er blicken musste. Dann sah er die junge Frau davonlaufen, wie eine Wahnsinnige wieder die Treppe hinaufstürmen und in den höheren Stockwerken verschwinden.


  Was tut sie?


  Elea weinte vor Freude; ihr Herz drohte bei jedem Schritt zu bersten. Von ihren Röcken behindert stürzte sie in ihrer Hast beinahe mehr als einmal und stützte sich mit den Händen ab, um schneller nach oben zu gelangen. Sie brachte das letzte Stockwerk hinter sich, das sie von Joran trennte, und schrie seinen Namen beinahe. Aber die Stimme versagte ihr vor Gefühlsbewegung.


  Die junge Frau stürmte in das Zimmer, das Joran sich zum Essen vorbehielt, und sprang ihm an den Hals. Das Chimärenwesen machte sich rasch aus ihren Armen los.


  »Rühr mich nicht an, wenn ich diese Gestalt habe!«, stieß Joran zornig hervor. »Und dank mir nicht! Ich habe ihn nach Herzenslust gequält, und wenn es in meinem Interesse gewesen wäre, hätte ich ihn ohne Zögern getötet!«


  »Das spielt für mich keine Rolle«, verkündete sie mit Nachdruck, als sie ihre Ruhe zurückgewann und sich auf das besann, was sich gehörte. »Selbst wenn du es aus Berechnung getan hast: Du hast deinem Hass nicht nachgegeben, sondern hast Andin am Leben gelassen. Oh, danke, Joran!«


  »Hör mit diesem dummen Zeug auf!«, protestierte das Ungeheuer und warf ihr eine Serviette zu. »Und trockne dir die Augen, dein Gesicht ist von all dem Unfug ganz aufgequollen!«


  Er setzte sich zornig wieder hin und trommelte mit den Fäusten auf den Tisch. »Du hast nur diesen einen Abend, um Abschied von ihm zu nehmen. Sieh zu, dass er morgen früh aufbricht!«


  Elea wollte widersprechen – das war zu wenig Zeit! Aber er unterbrach sie: »Es ist mir völlig gleichgültig, dass Sten all deine Zeit in Anspruch nehmen wird, sobald er wach ist. Vergiss nicht, dass ich dir, wenn du mir nicht gehorchst, keine ruhige Sekunde lassen werde. Also beeil dich! Und mach dich ein wenig zurecht – du hast ja noch nicht einmal dein Mieder ordentlich geschnürt!«


  Das Mädchen lächelte plötzlich. So viel Geschrei und nichts dahinter!


  Sie wandte sich gehorsam zur Tür, die noch halb offen stand. Joran sah sie über den Steg gehen.


  »Du trägst ein Kleid, also nimm die Treppe!«, rief er.


  Zu spät. Die Beine der jungen Frau hatten sich schon um eine Wurzel geschlungen, und sie verschwand zwischen den Blättern.


  »Sturkopf!«, grummelte Joran in seinen Bart. Er strich sich mit den knochigen Händen über das affenartige Gesicht. Hinter seiner Wut verbarg sich in Wirklichkeit große Verzweiflung. Denn er hatte Angst, dass alles sich ändern würde: Er spürte, dass die Feen ihm gegenüber nicht mit offenen Karten spielten. Er hätte das Mädchen gern eigensüchtig für sich behalten.


  »Ich leide darunter, dass du ihn so sehr liebst, kleine Prinzessin«, jammerte er. »Vergiss mich nicht!«


  Elea strich sich mit knappen Bewegungen die Röcke glatt, die sich bei ihrem Herabgleiten hochgeschoben hatten, und brachte ihren Aufzug ein wenig in Ordnung. Sie ging hinter den Krankenzimmern entlang; die Holzplanken der Terrasse knarrten leicht unter ihren nackten Füßen.


  Sten und Estelle lagen ausgestreckt auf zwei nebeneinanderstehenden Betten. Die junge Frau hatte die Hand auf die ihres Mannes gelegt. Er war noch nicht wieder bei Bewusstsein und sie konnte gar nicht anders, als trotz ihrer eigenen Müdigkeit über ihn zu wachen. Als sie die flüchtige Besucherin erkannte, schenkte sie ihr ein friedliches Lächeln.


  Beruhigt ging Elea zur anderen Seite des Baums. Sie strich sich die Haare zurück und zog kleine, flache Schuhe an. Die Hand auf der Rocktasche, so dass die Finger den im Stoff gefangenen Ring umschlangen, ging sie an der letzten Wurzel vorbei und auf den Tisch zu.


  Sie warteten alle auf sie, vom Größten bis zum Kleinsten, vom Ältesten bis zum Jüngsten, vom Verliebtesten bis zum Freundschaftlichsten. Auf der großen Tafel, die nicht so schnell wuchs wie die Anzahl der Bewohner des Verbotenen Waldes, war ein Gedeck für sie gegenüber von Andin aufgelegt worden.


  Ihr Herz klopfte zu schnell, als sie ihren Platz erreichte, und das Blut schoss ihr mit ohrenbetäubendem Rauschen in den Kopf, als sie vor dem jungen Mann stand: Es gelang ihr nicht, auch nur ein Wort hervorzubringen. Sie hatte nur die Kraft zu einem weiteren Lächeln und wandte rasch den Blick ab, um nicht zu erröten.


  Andin hätte heute Abend nicht hier sein sollen. Er fühlte sich an diesem Tisch zugleich wohl und fehl am Platze. Er hatte niemandem den wahren Grund für sein Kommen mitgeteilt. Er wartete auf Victoria. Als er sah, dass sie bei guter Gesundheit und so bezaubernd wie immer war, vergaß er seinen schmerzhaften Muskelkater und die letzten Gewissensbisse. Kaum hörte er die Frage ihres Milchbruders, der heute auf der Erwachsenenseite am Kopf des Tisches saß: »Und wo sind Selene, Imma und Chloe?«


  »Meine Tochter ist Imma holen gegangen. Was meine Frau angeht, fürchte ich, dass sie nicht kommen wird«, antwortete Erwan stöhnend. »Andin macht ihr Angst.«


  »Ich?«, antwortete Andin aus seinen Gedanken gerissen und drehte sich zu dem Zwerg, der neben ihm saß.


  »Die Scylenmänner haben sehr helles Haar«, erklärte Elea leise; sie hatte die Sprache wiedergefunden. »Und du bist blond, Andin. Das ist genug, um sie davon abzuhalten, herzukommen.«


  Die Sinnlichkeit ihrer Stimme betörte den jungen Mann einen Moment lang. »Warum …«


  »Ich nehme es dir nicht übel«, unterbrach Erwan und stieß ihn mit dem Bein an. »Es ist bald fünf Jahreszeiten der Grünen Blätter her, dass wir Akal verlassen haben, und ich hätte nicht erwartet, dass Selene noch Angst hat, besonders hier. Ich habe einen Fehler begangen, als ich ihr mitgeteilt habe, dass Scylen ins Land gekommen sind. Heute Abend werde ich mit ihr sprechen.«


  Andin hätte das Gespräch gern fortgesetzt, aber ein erstaunliches Schauspiel zog seinen Blick auf sich: Chloe, die ganz in Weiß erstrahlte, führte Imma, die in Rot und Schwarz gekleidet war, zum Tisch. Es schien, als ob der Engel des Verbotenen Waldes die Frau der Düsternis mitbrachte.


  Andin hatte die blinde Hexe seit seinem Aufbruch aus Aces nicht mehr gesehen; er war sehr überrascht über ihre Ankunft. Ihr Gesicht war nicht weich und wies noch einige Spuren ihrer Krankheit auf, aber dennoch war die Harmonie ihrer Züge unbestreitbar. Ihre ebenholzschwarzen Haare lockten sich hübsch, liebkosten ihre Schultern und stachen von ihren weißen Augen ab. Die Üppigkeit ihres Körpers zog ebenso Blicke auf sich wie ihre sinnlichen Lippen. In feuerfarbene Gewänder gehüllt, die ihre weiblichen Formen betonten, war Imma sich ihrer Anziehungskraft nicht bewusst und wirkte dadurch nur umso betörender. Diese seltsame Schönheit, die die Augen der Männer versengte und die Eifersucht der Frauen entfachte, hatte die Aceser verstört, die nie versucht hatten, die Güte ihrer Seele zu erkennen.


  Imma streichelte Chloes Kopf und setzte sich behutsam zwischen Elea und Ophelia. Sie wäre gern unauffällig gewesen, aber sie spürte die Stille ringsum. Zurückhaltend, wie sie war, war sie über diese Reaktion erstaunt. Alle Leute hier waren gewöhnlich überaus freundlich zu ihr. Was geht hier auf einmal vor?


  Lautes Gelächter ertönte. Man spottete über irgendjemanden; sie hörte einen Namen.


  »Andin ist hier?«, fragte sie erstaunt und streckte die Hand aus. Der junge Mann erinnerte sich an ihre hellseherischen Fähigkeiten; er umschloss vertrauensvoll ihre Finger mit seinen.


  »Ja, und ich bin so erstaunt, dich zu sehen, wie du erstaunt bist, mich zu hören«, sagte er bewundernd.


  Ceban lachte aus voller Kehle. »Du hast dasselbe Gesicht wie Joran gemacht!«, gelang es ihm zu sagen. »Nur dass er sich immer noch nicht erholt hat«, fügte er gedämpfter hinzu.


  Immas feine Ohren hatten keine Mühe, das zu hören, aber sie sagte nichts. Joran war ihr immer noch ein solches Rätsel: Ihre Finger hatten ihn nur ein einziges Mal gestreift, und sie hatten nichts gespürt. Sie nahm an, dass das an ihrem damaligen Gesundheitszustand gelegen hatte: Gleich darauf war sie ohnmächtig geworden! Aber sie hatte die Erfahrung nicht wiederholen können. Mehrfach hatte sie versucht, mit ihm zu sprechen, um ohne die Hilfe ihrer Augen und die Magie ihrer Hände herauszufinden, was für eine Person er war, aber die Antworten waren stets ausweichend geblieben, und er hatte sich immer geheimnisvoller gegeben.


  Sie blieb aufmerksam, lauschte der schönen, tiefen Stimme, versuchte, das ihn umgebende Geheimnis zu ergründen, das alle sorgsam hüteten, und benebelte sich den Verstand mit all den Aussagen, die sie über ihn hörte. Eleas Lehrmeister, Herr dieses Orts, von unbestreitbarer Autorität. Seine Strenge, die an Grausamkeit grenzte, schreckte Imma nicht ab: Ihr gegenüber war niemand zuvorkommender als Joran.


  Die Hexe hörte zu, wie Elea ihr erklärte, welche Gerichte zur Auswahl standen, und streifte die junge Frau mit den Fingern, als diese ihr etwas auffüllte. Victoria war nicht mehr die Maske, die kaltblütig als Rächerin kämpfte, sie war auch nicht das Mädchen-mit-den-blauen-Augen, die legendäre Heilerin, sondern eine zerbrechliche junge Frau, der es schwer fiel, natürlich zu bleiben, und die den Blick des jungen Mannes gegenüber suchte und ihm zugleich auswich.


  »Ich bereue ja nur, dass ich Korta bloß in die Schulter getroffen habe«, schimpfte Ceban, während er sich Kaninchengeschnetzeltes auffüllte.


  »Wie hast du ihn denn nur verfehlen können?«, neckte Ophelia ihn. »Ich dachte, du verfehlst dein Ziel nie?«


  »Frag lieber Andin, warum sein Bogen so schwer zu spannen ist!«


  Der Angesprochene drehte sich zu ihm um: »Das liegt an seinem Holz. Stabil, aber zugleich sehr biegsam. Mein Bogen schießt anderthalbmal so weit wie ein gewöhnlicher. Es bedarf nur einer gewissen Gewöhnung, um ihn einsetzen zu können«, fügte er lächelnd hinzu.


  »Wo hast du denn ein solches Prachtstück gefunden?«, erkundigte sich Ceban amüsiert.


  »In den Schwarzen Landen.«


  »Man erzählt sich, dass in jenen Landen die besten Handwerker aller Welten leben«, mischte sich Elea plötzlich ein. »Manche sind in der Lage, Waffen nach Maß anzufertigen, die sogar die kleinsten Schwächen und Stärken des Kämpfers berücksichtigen.«


  Ihr Tonfall zeugte von selbstsicherer Gleichgültigkeit, aber zugleich schien ein Hauch von Schalk in ihrem Blick zu funkeln, als ob ihre Mutmaßung in Wirklichkeit eine Bestätigung sei.


  »Genau so ist es.«


  »Das musst du uns nach dem Essen vorführen«, rief Allan und schnappte sich ein Stück Weizenbrot, das ihm schon vor einer Weile ins Auge gefallen war.


  »Ein andermal«, sagte Andin bedauernd. »Mein Arm tut heute Abend zu weh, und ich muss morgen zu meinem König zurückkehren.«


  »Schade«, sagte Allan.


  »Du … Du bist verletzt?«, fragte Elea.


  Sie kannte Jorans Kräfte und hatte Andins Verband bemerkt, trug aber erst jetzt ihre Besorgnis offen zur Schau, um ihre Verzweiflung über seine Ankündigung, abreisen zu wollen, zu verbergen.


  »Drei unbedeutende Schnitte, die mich nur daran hindern, die Faust fest zu ballen«, beruhigte Andin sie mit einem Lächeln. »Korta ist schlechter dran als ich.«


  »Ja, Joran hat gesehen, dass er im Fieber liegt«, bestätigte Allan. »Er hat die Fenster seiner Gemächer geschlossen und dem Hofstaat mitteilen lassen, er sei erkrankt. Vielleicht bekommen wir ihn zwei, drei Tage lang nicht zu Gesicht.«


  »Möglich, aber er wird sicher Männer vor der Brücke-ohne-Wiederkehr Posten beziehen lassen, um uns an unseren Ausfällen zu hindern«, erwiderte der Akaler. »Und Muht kehrt morgen zurück.«


  »Wir … können ja immer noch durch die Weißen Steine ziehen. Oder Joran kann uns über die Wachen hinwegtragen«, beruhigte ihn Elea, die noch immer ganz mit dem Gedanken an Andins Abreise beschäftigt war.


  »Dann kommen wir bei jedem Angriff gewaltig zu spät«, warf Allan ein, und Theon brummte zustimmend.


  »Joran wird uns eher verständigen, das reicht dann schon«, beteuerte Ceban lässig, während er verschiedene mit Kräutern gewürzte Käse herunterschlang.


  »Und wie soll er gleichzeitig Korta im Auge behalten? Wenn Muht da ist, ist das alles schon schwierig genug. Wir haben nicht genügend Leute. Selbst wenn das Füllhorn es Sten gestattet, sich sehr schnell zu erholen, sind wir immer noch zu wenige, um allen von Kortas Schergen das Handwerk zu legen, nicht wahr?«


  Eleas Gesicht verdüsterte sich bei dieser Bemerkung des Akalers. Andin hielt sich aus dem Gespräch heraus, bedauerte aber, dass es sich um Kämpfe drehte und Elea so zwang, wieder zur Maske zu werden. Er hätte heute Abend auch nicht an so etwas denken mögen.


  »Und die Fechtstunden, die Theon und Allan den Einwohnern von Ize geben, die Listen, die du den Leuten in Yla, Aces oder auch Yil beigebracht hast?«, setzte Elea neu an. »Glaubst du, dass sie nichts nützen? Die Nachricht von deinem Sieg über die Scylen spricht sich herum. Bald werden die Bauern dank dir keine Angst mehr haben. Sie können sich in Krieger verwandeln, sie sind alle bereit, ihre Dörfer zu verteidigen. Korta hat sie bis zum Äußersten getrieben.«


  »Nun gut, Melice, aber glaubst du wirklich, dass die Izer oder Aceser uns helfen können, wenn Korta noch einmal Eade oder ein Dorf im Süden angreift? Das Volk würde sich niemals gegen diesen Tyrannen erheben, selbst wenn du ebenso viele Waffen wie Nahrungsmittel verteilen würdest. Sie fühlen sich unterdrückt, aber nicht bedroht. Du bist ihre Hoffnung, aber nicht ihre Anführerin.«


  Elea verzog das Gesicht. Es behagte ihr wirklich nicht, dieses Gespräch in Andins Anwesenheit zu führen.


  »Ist das der ganze Eindruck, den du von den Leiländern in den fünf Jahren, die du nun schon an ihrer Seite lebst, gewonnen hast?«, antwortete sie erregter, als sie es eigentlich wollte. »Du vergisst einen Teil der Geschichte dieses Landes!«


  »Ich wäre ja zu gern überzeugt, dass es eine echte Hoffnung gibt, Korta eines Tages aufzuhalten, aber ich kenne mich nur allzu gut mit Kämpfen aus, die bis in alle Ewigkeit kein Ende nehmen. Mein Volk hat schon seit so vielen Jahrhunderten keine Friedenszeiten mehr erlebt.«


  »Wenn der König auf unserer Seite ist, warum setzen wir ihn dann nicht über Kortas Taten in Kenntnis?«, unterbrach Allan, der nicht wollte, dass das Gespräch in Gehässigkeiten umschlug.


  »Geh doch hin!«, lachte Virgine. »Aber ich glaube ja nicht, dass du bei ihm viel Erfolg hättest. Er hat noch nicht einmal auf Vics Rede reagiert.«


  Sie wurde sich bewusst, dass Elea sie schief ansah. Die junge Frau biss sich auf die Lippen und senkte den Blick; sie bereute ihre Taktlosigkeit und ihren mangelnden Respekt.


  Elea sagte nichts zu ihr; ohnehin wusste sie nicht, was sie ihren Gefährten hätte erzählen sollen. Sie machten ihr indirekt zum Vorwurf, dass sie sich nicht entschließen konnte, Korta zu töten oder gefangen zu nehmen. Sie hatte nicht versucht, Gyl zu rächen. Die anderen spürten die Anspannung steigen, ohne zu wissen, dass die Tage bereits gezählt waren. Sie wollte sie nicht erschrecken, indem sie ihnen enthüllte, dass Leiland zum neuen Spielball der Gottheiten der Welt des Ostens geworden war. Keiner ihrer Freunde konnte verstehen, dass ihr einziges Ziel seit zwei Jahren darin bestand, zu verhindern, dass der Konflikt sich über das Land hinaus ausdehnte, und das Leid zu begrenzen, das der Herzog von Alekant dem Volk zufügte. Sie fürchtete den Hexergeist Ibbak zu sehr und wollte Korta nicht töten: Es war ihr lieber, zu wissen, wer ihr Feind war. Gut möglich, dass Muht Kortas Platz einnehmen würde, wenn der Herzog starb. Er war ein weniger guter Kämpfer, aber seine Macht beeindruckte die junge Frau viel mehr, als sie es irgendjemandem gegenüber eingestehen mochte.


  Sie sah nacheinander jeden Einzelnen ihrer Gefährten an: »Wenn wir zwei Jahre durchgehalten haben, ohne dass Korta uns Einhalt geboten hat, dann nur, weil wir wenige und schwer zu verfolgen sind und weil unsere Stärke nicht allein in unseren Kampftechniken besteht. Das Bündnis mit den Scylen war zwar … ein harter Schlag, aber Jorans Spionage und Erwans Mixturen sind unsere größten Trümpfe. Korta wird uns nie hindern können, den Verbotenen Wald zu verlassen, und das Einzige, was wir bedauern können, ist, dass er auch nie versuchen wird, in ihn einzudringen. Ich glaube nicht, dass er lange krank bleiben wird. Warum sollten wir Korta also nicht viel eher daran hindern, die Burg zu verlassen?«


  Sie sahen sie alle ein wenig zweifelnd an. Doch Elea lächelte.


  »Es ist eine sehr gute Idee, mehr Waffen als Nahrung auszuteilen«, fuhr sie fort. »Da die Leiländer unentschlossen zu sein scheinen, werden wir ihnen einen kleinen Fingerzeig geben. Um Kortas Bewegungsfreiheit völlig einzuschränken, schlage ich Folgendes vor: Ceban, Allan und Theon, ihr werdet euch darum kümmern, sämtliche Waffen, die wir auf Vorrat haben, in den Dörfern auszuteilen, die dem Palast am nächsten liegen, und auch die Waffen, die gestern auf der Verlorenen Insel eingetroffen sind. Erwan, du fertigst ein paar hundert Schlafspitzen an und Phiolen, die deinen blendenden Rauch enthalten, um ihre Verteidigung zu vervollständigen. Ich denke nicht, dass es dir an hilfsbereiten kleinen Händen fehlen wird. Was mich betrifft … Nun ja … Wie üblich werden wir schon sehen, was Joran geplant hat. Wir sind nicht die Schwächeren.«


  Der Akaler schnitt eine kleine Grimasse; er spürte, dass sie ihnen nicht alles sagte. Er war keiner dieser Bauern, die man mit schönen Worten mitreißen konnte, dafür war er zu erfahren und gebildet. Aber Elea war eine Prinzessin, trug um den Hals ein Füllhorn der Feen und hatte seiner Frau und ihm auf der Flucht aus Akal das Leben gerettet: Drei Gründe, die ihn dazu brachten, ihr zu folgen und nichts weiter zu verlangen. Er begann zu lachen, um das Unbehagen zu überspielen, das er ausgelöst hatte: »Ich liebe dich, Vic! Du solltest Heerführerin in Akal sein. Dein Optimismus und deine Entschlossenheit hätten den Fanatismus der Scylen schon vernichtet. Ich werde so viele Mittel brauen, wie du willst; ich habe noch mehr als eine Rechnung mit ihnen offen!«


  »Und du kannst dich auf mich verlassen, was den Transport von der Verlorenen Insel herüber angeht«, verkündete Allan.


  Die anderen stimmten ebenfalls zu. Elea war glücklich, ihr Vertrauen zurückgewonnen zu haben. Sie wagte einen Blick auf Andin und bedauerte angesichts des Lächelns, das um seine Lippen spielte, aufs Neue seine Abreise.


  Die Sonne ging langsam unter und bot über dem Meer einen äußerst beeindruckenden Anblick. Ophelia nahm Elea die Teller aus den Händen und bedeutete ihr mit einer Kopfbewegung, Andin zu folgen, den Ceban absichtlich am Rande des Steilufers allein gelassen hatte. Elea lächelte und machte sich davon, dem jungen Mann nach, hinter den Großen Baum, der plötzlich von Leuchtkäfern umschwärmt wurde.


  Ein kleines Stimmchen, das zwischen den Wurzeln hervorklang, hielt sie in ihrem Schwung auf: »Er gefällt mir nicht, Mama, er wird dich nie beschützen können!«


  Elea trat einen Schritt zurück und sah den verdrießlichen, mauligen Tanin. Vom anderen Ende der Tafel aus hatte er beim Essen alle am Tisch beobachten können. All die Blicke, die zwischen seiner Mutter und dem Grafen hin und her gegangen waren, hatten ihm nicht gefallen.


  »Warum sagst du das?«, fragte Elea und ging auf ihn zu.


  »Er ist ein Schwächling. Er verdient dich nicht.«


  Elea schüttelte den Kopf, erstaunt über das, was diese Worte ihr über die Haltung des Kindes verrieten.


  »Also bist du derselben Meinung wie Joran«, erkannte sie enttäuscht. »Deine Zuneigung zu ihm lässt dich vergessen, was er Andin wohl hat durchmachen lassen, und wer er wirklich ist, so wenig du auch über ihn weißt.«


  Sie hockte sich vor dem Kind hin und stellte sich seinem trotzigen Blick.


  »Du hast Angst, dass ich verschwinde, nicht wahr?«, verstand sie. »Obwohl du glaubst, dass ich die Kämpin der Feen bin, weißt du, dass ich nicht unbesiegbar bin. Wie die anderen.«


  Sie strich sanft mit der Hand über das Gesicht, das die Augen vor der Wirklichkeit verschlossen hatte.


  »Du hast recht«, fuhr sie fort. »Ich wäre beinahe nicht gekommen, um dich aus der Burg zu holen.«


  Die beiden Mandelaugen öffneten sich und enthüllten ein verstörtes Ozeangrün. Ein Leuchtkäfer erhellte flüchtig Tanins Gesichtsausdruck.


  »Ize ist während deiner Gefangenschaft wieder angegriffen und in Brand gesteckt worden«, erklärte Elea ruhig. »Um das Feuer zu löschen, bevor es sich im ganzen Dorf ausbreiten konnte, haben die Einwohner die Waffen im Stich gelassen; wir haben sie vor den Soldaten beschützt. Da die Scylen angesichts von Erwans ersten Mitteln verfrüht aus dem Kampf geflohen waren, habe ich mich stark gefühlt und den Sieg schon für errungen gehalten: Ich habe das Signal zum Aufbruch schon vor dem Ende des Kampfs gegeben. Mir blieben nur drei Gegner, die eher geneigt schienen zu fliehen, als zu kämpfen. Aber ich hatte Korta vergessen, der aus Feigheit hinter seinen Leuten zurückgeblieben war. Es hat sich gezeigt, dass er in weit besserer Verfassung war als ich.«


  Sie senkte den Kopf.


  »Er hat gewonnen, Tanin, er hat gewonnen. Es glückte mir zwar, zu fliehen, aber in dem Moment, als ich den Wald erreichte, habe ich zwei Pfeile abbekommen.«


  Tanin war verblüfft. Die Geschehnisse gehörten zwar schon der Vergangenheit an, aber er empfand sie in der Gegenwart! Er hatte Enkils Buch gelesen und konnte verstehen, was eine Niederlage nach sich ziehen mochte.


  »Ich verdanke mein Leben einem Mann, der dort vorüberkam«, fuhr Elea fort. »Einem Mann, der ein paar Tage zuvor die Versteinerten Berge überquert, die Höllischen Nebel durchschritten und selbst nach so vielen Abenteuern nicht gezögert hatte, in die Dunklen Wälder vorzudringen. Ich hatte ihm geholfen, die Amalysen zu verstehen, und er hatte sie mit dem Herzen gezähmt.«


  Tanin lauschte, gebannt von dieser neuen Gestalt.


  »Als er mich verwundet und in Gefahr vorfand, hat er mich hochgehoben und auf einem Baum in der Nähe von Ize in Sicherheit gebracht. Er hat mich verarztet und sogar gegen Korta gekämpft, um das Füllhorn zurückzuholen, das Korta mir entrissen hatte. Und da ihm all diese Taten noch immer nicht genug waren, hat er mich aufgesucht, als ich nach Aces kam, und hat an meiner Stelle als Maske verkleidet gekämpft, weil ich noch nicht die Kraft dazu hatte.«


  Kein Wort drang aus dem Mund des Kindes.


  »Dieser Mann, Tanin … Das war Andin.«


  Er hatte es schon begriffen und warf sich seiner jungen Mutter in die Arme. Nun wurde ihm bewusst, wie viel er diesem Grafen verdankte, den er bis jetzt verachtet hatte. Mit Mühe hielt er seine Tränen der Liebe und der Angst zurück, fasste sich wieder und rieb sich aus reiner Gewohnheit die Nase.


  »Warum hat er das nicht gesagt?«, fragte er ganz verwirrt über seine Fehleinschätzung.


  Elea legte die Hände um das kleine Schelmengesicht.


  »Weil Andin über eine gute Eigenschaft verfügt, die du dir anzueignen versäumt hast: Bescheidenheit«, lächelte sie.


  Tanin nahm die Belehrung mit missmutiger Miene hin. Elea küsste ihn auf die Wange.


  »Geh schlafen, mein Herz, und denk darüber nach. Aber sei beruhigt, du bist nicht der Einzige, der Ungerechtigkeiten begeht – und ich muss jetzt eine wiedergutmachen«, fügte sie hinzu, indem sie Andins Ring aus der Tasche zog.


  Sie wollte wieder aufstehen, aber Tanin hielt sie einen letzten Moment zurück, um ihr die kleinen Lippen auf den Mundwinkel zu drücken. Elea gab ihm den Kuss mit einem Lächeln zurück, fuhr dem Kind mit der Hand durch die zu langen Haare und richtete sich auf.


  Tanin sah zu, wie sie in den Sonnenuntergang davonschritt, begleitet von drei Leuchtkäfern, die sich vom Baum entfernt hatten. In seinen Augen war sie unsagbar schön. Immer ein Lächeln, ein Kuss, eine Liebkosung, ein tröstendes Wort, immer weise Ratschläge, ohne je die Stimme zu erheben – trotz seiner Dummheiten! Und sie war immer da, um ihm zu helfen oder ihn zu umsorgen. Die Kindfrau erwies sich als die perfekte Mutter, die er sich selbst ausgesucht hatte.


  Elea trat auf die Klippe hinaus. Auf der Bank, die Joran vor fünfzehn Jahren für die »liebe Mama« aufgestellt hatte, verlor Andin sich in der Betrachtung der Farben des Himmels und des Meeres. Feiner Schaum brandete an den Sandstrand unterhalb der Klippe und funkelte im Murmeln der Wellen. Die Augen des jungen Mannes nahmen den beruhigenden Anblick des Sonnenuntergangs in sich auf. Seine Haare und seine Haut spiegelten die Farbtöne der Umgebung wider und vermählten sich mit der Natur.


  In dieser Palette aus Orange-, Rosa-und Purpurtönen schienen Andins Gedanken wie ein Feuerball ins ruhige Meer gezogen zu werden. Der junge Mann dachte nach und stellte die Entscheidung infrage, seine Identität geheim zu halten. Er hätte Victoria zwar nicht gern die Wahrheit gesagt, aber wenn sie es verlangte …


  Andin hörte, wie sich das Rascheln von Röcken näherte. Grübchen bildeten sich in seinen Wangen: Er hatte so darauf gehofft, dass sie zu ihm kommen würde! Nur in der Hoffnung auf diesen Moment allein mit ihr hatte er beschlossen, seine Abreise zu erwähnen. Er drehte sich zu der schönen Gestalt der jungen Frau um. Das Weiß ihrer Hemdbluse, die unter der dunklen Jacke hervorragte, zog seinen Blick auf sich und unterstrich die Zartheit ihrer Haut, die von der Abendröte gefärbt war. Ihr Kleid, dessen Farbe an das dunkle Blau ihrer Augen gemahnte, kündigte die Nacht an, und drei Sterne umgaben bereits ihr Gesicht.


  Andin hätte sie nicht anlügen können. Unmöglich. Und dennoch würde sie sicher eine Erklärung für seine Anwesenheit auf Prinzessin Elines Geburtstagsfeier im Palast verlangen. Mit schuldbewusster Miene machte er lieber gleich den ersten Schritt: »Ich möchte …«


  »Sei still«, unterbrach Elea ihn sanft. »Wir haben nur wenig Zeit, wenn du morgen aufbrichst. Lass mich reden, bitte.«


  Ihre Augen waren den seinen so nahe, dass er schon sehen konnte, wie die Sterne auf der großen, nachtblauen Leinwand ihrer Iriden erstrahlten.


  »In den dunklen Wäldern habe ich dir gesagt, dass mir Ränge und Adelstitel wenig bedeuten. Ob nun Graf oder Bote, das kümmert mich heute nicht, und ich habe kein Recht, dir dein Schweigen zum Vorwurf zu machen.«


  Ihr Gesicht senkte sich in Andins Geist. Der junge Mann konnte nichts weiter sagen.


  »Behalte das Geheimnis deiner Anwesenheit in Leiland für dich«, fuhr sie mit ihrer klangvollen Stimme fort. »Behalte alle Geheimnisse, die dich betreffen, für dich, denn ich kann dir meine wahrscheinlich nie enthüllen.«


  Sie öffnete die Hand, die sie um den Goldring geschlossen hatte, und hielt ihn Andin hin.


  »Und verzeih mir, wenn du kannst, dass ich kein Vertrauen zu dir hatte.«


  Der junge Mann war von all ihren Entschuldigungen gerührt. Zur Antwort ergriff er ihre Hand, küsste sie auf die Stelle zwischen Handfläche und Handgelenk und nahm das Schmuckstück.


  Die Selbstsicherheit, die Elea vorgetäuscht hatte, um ihre Ängstlichkeit zu verbergen, verflog. Sie erschrak über diesen Liebesbeweis und entzog ihm sofort ihre Hand, da die Heftigkeit seiner Gefühle sie übermannte. Mit gesenktem Blick fragte sie ebenso verlegen wie unschuldig: »Hast du mir sonst noch etwas zu sagen, wenn du es gewagt hast, dem Ungeheuer des Verbotenen Waldes entgegenzutreten?«


  So vieles! Andins Herz hätte bis ans Ende aller Tage von seiner Liebe zu ihr sprechen können, aber er erinnerte sich an das Versprechen, das er Prinzessin Eline gegeben hatte. Sie mussten einen Weg finden, Elisa aus ihrem Schlaf zu erlösen. Gefühl oder Pflicht? Andin zögerte ein paar Sekunden. Obwohl es ihn frustrierte, gewann die Loyalität zu seinem Bruder Philip die Oberhand: »Ich habe eine Botschaft für dich von Prinzessin Eline.«


  »Eline?«


  Andin bereute seine Entscheidung, die den so süßen Zauber durchbrach. Victorias Zurückhaltung war verflogen, ihr Blick war nicht länger furchtsam, ihre Lippen wirkten nicht mehr einladend, ihre Stimme nicht länger sinnlich. Die Sterne waren wieder zu bloßen Leuchtkäfern geworden. Die Grenze zwischen den drei Personen im Körper der jungen Frau war zu leicht zu überschreiten.


  »Die Prinzessin schlägt dir einen tollkühnen Plan vor«, erklärte Andin, ein wenig enttäuscht darüber, die ausschließliche Aufmerksamkeit verloren zu haben. »Sie hat erkannt, dass die Maske zugleich das Mädchen-mit-den-blauen-Augen ist, und hat sich eingeredet, dass du die Einzige sein musst, die in der Lage ist, Prinzessin Elisa zu heilen.«


  Trotz aller Hoffnungen, die auf Victorias medizinischen Kenntnissen ruhten, verstörte das Interesse, das sie auch noch dem geringsten seiner Worte entgegenbrachte, Andin ein wenig.


  »Fahr fort«, sagte sie gebannt.


  »Jeden Abend wird sie eine Kerze an ihrem Fenster entzünden und sie löschen, wenn Gefahr droht. Jeden Abend wird sie auf dich warten. Sie glaubt an dich. Ich habe versucht, es ihr auszureden: Die Gefahren sind groß, selbst wenn Joran dich auf dem Rücken hinträgt, und vielleicht gibt es gar keine Möglichkeit, Elisa zu heilen.«


  Er legte die Hand an Victorias Wange: Als er die verflogenen Augenblicke zurückholen wollte, spürte er plötzlich die Angst davor, dass die junge Frau Elines Plan zustimmen würde.


  »Entscheide nicht an meiner Stelle«, sagte sie und legte die Finger auf Andins Hand.


  Sie schloss die Augen, um sich an der Wärme seiner Hand zu berauschen, und ließ sich am Ende doch von ihren Gefühlen und seiner zärtlichen Geste hinreißen. Die drei Leuchtkäfer tanzten in einem hübschen Reigen um sie herum.


  »Hast du noch niemandem davon erzählt?«


  Er schüttelte den Kopf, den Blick auf sie geheftet.


  »Dann fahr fort, bitte.«


  »Warum?«, fragte er, eher aus Reflex als aus echtem Interesse.


  »Vic! Vic! Vic!«, rief ein Stimmchen aus den Krankenzimmern. Stens ältester Sohn kam angerannt. Der Lichterreigen, der das Paar umgeben hatte, verschwand abrupt.


  »Papa wacht auf, Vic! Papa wacht auf!«


  Zwei oder drei golden glänzende Haarsträhnen glitten Elea ins Gesicht; sie sah Andin traurig an. Widerstrebend zog sie die Hand fort und trennte sich mit einem kleinen, bedauernden Lächeln von ihm.


  »Komm schnell, Vic! Komm!«


  Von dem Kind mitgezogen konnte sie dem jungen Mann gerade noch zurufen: »Ich hoffe, dass ich morgen genug Zeit habe, um dir auf Wiedersehen zu sagen. Kehrst du irgendwann nach Leiland zurück?«


  »Für dich, ja.«


  Er sah zu, wie ihr Lächeln sich entfernte. Nun hatte er die junge Frau nur wiedergesehen, um sie aufs Neue zu verlieren. Als sie sich ein letztes Mal umwandte, bevor sie in den Krankenzimmern verschwand, richtete er ein entmutigtes Flüstern an sie: »Ich liebe dich.«


  Sie hatte ihn nicht gehört und hatte gewiss noch nicht einmal die Bewegung seiner Lippen gesehen. Andin war kühn genug gewesen, sich dem Ungeheuer zu stellen, aber im Falle des Mädchens raubte ihm die Prophezeiung den Mut. Ihre Reaktion auf der Burg hatte ihn so abgeschreckt. Victoria empfand für ihn nur die schlichte Freundschaft, von der sein Vater gesprochen hatte, bloße Dankbarkeit dafür, dass er ihr mehrfach geholfen und sie gerettet hatte. Das Wispern des Windes in den Zweigen riet ihm, Stillschweigen zu bewahren.


  Andin drückte mit einer Hand den Ring, den er sich wieder um den Hals gehängt hatte, und hob den Blick verzweifelt zum Himmel. Die Nacht hatte ihren Schleier ausgespannt. Weiß und leuchtend beschirmten zwei himmlische Wächterinnen Leiland. Ihre Ruhe übertrug sich auf Andin. Sein Körper schrie seine Müdigkeit heraus. Die Schlafzimmer lagen sehr hoch oben im funkelnden Großen Baum, aber die Bank erwies sich als viel zu hart für seinen Muskelkater.


  Während er mühsam die Treppe hinaufstieg, rief Andin sich in Erinnerung, dass er, wenn er seinem ursprünglichen Plan gefolgt wäre, eine schlaflose Nacht hätte verbringen müssen, um die akalische Grenze noch vor dem Morgen zu überqueren. Der Umweg, den er für Eline auf sich genommen hatte, und Victorias Schlaf hatten alles aufgehalten, genauso wie sein Bedürfnis, diesen Zufluchtsort auszukosten. Aber da sein Geckenstolz an seiner Stelle als Bote fungiert hatte, konnte der König von Pandema ihm die Verspätung eigentlich nicht übelnehmen. Victoria auf die Möglichkeit hinzuweisen, Prinzessin Elisa zu heilen, war ohnehin wichtiger, als zu seinem Vater zurückzukehren und Däumchen zu drehen. Morgen …


  Der junge Mann stieß die Tür zu einem Zimmer auf, das Ceban ihm angewiesen hatte. Das Bett war so einladend, dass er gerade noch Zeit hatte, die Stiefel auszuziehen, bevor er zusammenbrach. Die Übermüdung seines Körpers riss seine letzten Aufwallungen von Vernunft in einen traumlosen Schlaf.


  Erwan saß auf dem hohen Hocker in seinem Laboratorium und verfolgte das Aufsteigen von Dämpfen aus einer gelben Flüssigkeit in einer Retorte. Ätherisch und immer grünlicher zogen sie durch die Spiralen eines Destillierkolbens, um dann in smaragdfarbenen Tropfen in ein großes, rundes Auffanggefäß zu laufen. Die Grundstoffe, aus denen er seinen Blendrauch herstellte, würden morgen fertig sein. Darum machte er sich keinerlei Sorgen. Was ihn die roten Brauen zusammenziehen ließ, war vielmehr das Gespräch, das beim Essen stattgefunden hatte. Elea verheimlichte etwas Entscheidendes, das spürte er. Eine Tatsache, die weit wichtiger war als ihre Identität.


  Ein leises Rascheln riss ihn aus seinen Gedanken. Er drehte sich um, aber es stand niemand vor den mit Flaschen überladenen Regalen. Zumindest nicht aufrecht, denn hinter den Fässern, die auf dem Boden standen, ragte eine kleine Fußspitze hervor, die er gut kannte. Er lächelte.


  »Chloe, solltest du nicht um diese Zeit im Bett sein?«


  Das kleine Mädchen richtete sich auf und biss sich auf die Lippen. Ihre großen, goldenen Augen flehten um Verzeihung, die schon längst gewährt war.


  »Ich kann nicht schlafen«, sagte sie mit klarem, ruhigem Stimmchen.


  Erwan bückte sich und streckte ihr die Arme hin. Breit lächelnd kam sie zu ihm gelaufen und ließ sich auf seinen Schoß ziehen.


  »Und was hindert dich daran, schön zu träumen, mein Engel?«, fragte er und strich seiner Tochter mit der Hand durchs kupferrote Haar.


  Sie antwortete nicht, sondern schien plötzlich mit dem Strömen der Flüssigkeit durch die Glasgefäße beschäftigt zu sein.


  »Die Herstellung dieser Mittel macht dir Sorgen?«


  Sie wandte ihm die großen Augen zu und nickte leicht mit dem Kopf.


  »Wie schadet das den Scylen?«, fragte sie und betonte deutlich die Worte, die für jemanden in ihrem Alter noch schwer auszusprechen waren. Es war das erste Mal, dass Erwan sie eine Frage stellen hörte. Er hatte es immer erstaunlich gefunden, dass Chloe nie nach irgendetwas fragte, zum Beispiel weder nach der Herkunft ihrer Eltern noch nach ihrer Vergangenheit oder danach, wie sie sich kennengelernt hatten. Aber er hatte bis jetzt gedacht, dass sie noch zu klein sei, um sich dafür zu interessieren. Sie wusste vermutlich noch nicht einmal, dass sie zur Hälfte Scylin war. Erwan freute sich zu sehen, dass ihr Geist sich endlich dem Leben öffnete, das sie umgab.


  »Der Rauch verbrennt ihnen die Augen.«


  Chloe runzelte die Stirn und Erwan konnte in ihrem Gesicht Furcht lesen.


  »Mach dir keine Sorgen, mein Engel. Das ist ein Rauch, der nur Scylenmännern etwas anhaben kann. Er stört die Verbindung zwischen Auge und Gehirn. Bei einem normalen Menschen kann er allenfalls ein leichtes Prickeln hervorrufen. Da die Krieger aus den Ungewöhnlichen Landen über eine Sehkraft verfügen, die unserer mindestens tausendfach überlegen ist, steigert sich das Unbehagen bei ihnen bis zur Verbrennung.«


  Das kleine Mädchen wirkte nicht sehr beruhigt. »Sie werden nie wieder etwas sehen?«


  »Leider glaube ich, dass mein Rauch nur eine zeitlich begrenzte Wirkung hat. Ich konnte bisher nur einen Versuch machen, deshalb konnte ich noch nicht die richtige Dosis ermitteln. Aber ich habe durchaus die Absicht, ihnen letztendlich diese dämonische Kraft zu nehmen.«


  Das kleine Mädchen senkte den Blick und schien von diesem letzten Satz sehr betroffen zu sein. Erwan war einen Moment lang verlegen: Er empfand ihr Schweigen wie eine Verurteilung. Mit Gyls Tod und der Ankunft der Scylen hatte er seinen friedfertigen Idealismus verloren. Einst hatte er gekämpft, um Victoria zu unterstützen, doch nun war er zu einem persönlichen Rachefeldzug übergegangen. Jetzt erkannte er, dass ein Wort seiner Tochter ausreichen mochte, um ihn seine Experimente und seine kriegerischen Taten aufgeben zu lassen. Er hatte ja auch schon seine Privilegien und sein Vermögen in Akal um Selenes willen zurückgelassen.


  »Findest du, dass ich unrecht habe? Dass ich böse bin, weil ich ihnen wehtue?«, fragte er.


  »Nein, Papa«, antwortete sie. »Ich weiß, dass Gyl mich ihretwegen nie mehr besuchen wird.«


  Erwan strich seiner Tochter mit der Hand über das Gesicht, zugleich erleichtert und betrübt, dass sie es verstand. Es war für ihn eine Frage der Ehre, den Skalp seines Freunds aus Muhts Umhang zurückzuholen. Gyl hatte einen solchen Tod nicht verdient. Er war ein zu einfältiger, zu großmütiger, zu sorgloser Mann gewesen, selbst mitten im Kampf. Er und seine Familie hätten nicht diesen Preis für ihre Hilfe zahlen sollen.


  »Woher weißt du, dass diese Mittel den Scylen wehtun?«, fuhr Chloe mit gerunzelter Stirn fort.


  Das Bild des mageren, gutmütigen Mannes verschwand aus Erwans Geist. Der Akaler lächelte seine Tochter an und suchte nach Worten, um seine Vergangenheit so gut wie möglich zu erklären: »Ich habe sehr, sehr viel gelernt und vom Wissen tausender Menschen profitiert. Schon vor deiner Geburt habe ich an diesem Gebräu gearbeitet: Ich war ein großer Alchemist.«


  »Du bist immer noch groß, Papa«, antwortete das kleine Mädchen.


  Er lächelte wieder, während er seine Füße betrachtete, die kaum bis zum Boden reichten, wenn er auf seinem hohen Hocker saß.


  »Du bist ein Oberalchemist. Vic sagt, dass du noch immer das beste Gespür von ganz Akal hast, und Erby findet, dass du ein großer Mann bist.«


  Erwan wäre beinahe in Gelächter ausgebrochen.


  »Erby … Dieser Bengel! Mit dem haben wir uns beinahe einen zweiten Tanin eingefangen. Er gefällt dir doch, oder?«


  Das Gesicht der Kleinen erstrahlte zur Freude ihres Vaters in einem wunderbaren Lächeln: »Ja, Papa, er ist lieb – aber dich habe ich am liebsten!«


  Er drückte die kleinen Arme an sich, die sich um seinen Hals geschlungen hatten. »Ich habe dich auch lieb, mein Engel.«


  Erwan hatte den Eindruck, einige Sekunden lang fern der Außenwelt und aller Sorgen seines Lebens zu sein: Er hatte das wunderbarste kleine Mädchen von allen und war glücklich, dass sie im Verbotenen Wald vor aller Gewalttätigkeit der Welten behütet war. Liebevoll küsste er sie auf die Haare.


  »Gehen wir beide nach Hause?«


  Chloes Gesicht war wieder traurig geworden. Erwan glaubte, sie hätte noch immer keine Lust, ins Bett zu gehen.


  »Kleine Mädchen müssen schlafen, wenn sie groß werden wollen, und Mama ist sicher schon auf der Suche nach dir«, fügte er hinzu.


  Sie erklärte sich bereit, vom Hocker hinunterzusteigen, und ließ sich dann wieder von Erwan hochheben. Das Lächeln, das sie aufsetzte, diente nur dazu, ihrem Vater eine Freude zu machen: Innerlich blieb ihr großer Kummer bestehen. Während Erwan sie stolz nach Hause trug, fragte sie sich, ob ihr Vater sie weiterhin mit so viel Liebe umgeben würde, wenn sie die dämonische Kraft der Scylen besaß.


  


  


  Liebeskampf und Hassgeschichte


  


  Ins Bettzeug eingerollt hatte Andin den Eindruck, mit dem Körper in der Matratze versunken zu sein. Die Intensität des Tageslichts verriet ihm, dass er nicht mit der Morgendämmerung erwachte. Einen Augenblick lang war er von der Nacht, die aus seinem Geist wich, noch ganz verwirrt; dann wurde er sich wieder des Ortes bewusst, an dem er sich befand, und auch aller guten Absichten, die er beim Einschlafen gehabt hatte. Fluchend drehte er sich um, denn er hatte fünf weitere Wegstunden zu Pferde verloren.


  Die Hände vors Gesicht geschlagen gönnte er sich auf der Bettkante sitzend noch einige Sekunden und stand dann auf. Das eiskalte Wasser aus einem Krug ordnete ihm die Gedanken, aber die Gegenwart der Amalyse, die noch immer sein Handgelenk umschlang, machte ihn nur noch gereizter. Er war ihr nicht mehr böse dafür, dass sie ihn auf der Burg verraten hatte, aber er fragte sich verzweifelt, ob er sie eines Tages auch wieder loswerden würde.


  Andin hatte noch weniger Lust als am Vorabend abzureisen. So, als sei er dort, wo er sein musste. Aber der drohende Zorn des Königs von Pandema ließ ihm keine Wahl. Jetzt, da er Elines Botschaft überbracht hatte, hatte er keine Ausrede mehr, im Verbotenen Wald zu bleiben – zumindest keine, die in den Augen seines Vaters stichhaltig gewesen wäre. Missmutig zog sich der junge Mann die Stiefel wieder an und suchte sein Gepäck zusammen. Er musste es irgendwie zustande bringen, allein mit Victoria zu sprechen. Um sicher zu sein, dass während seiner Abwesenheit alles gutgehen würde. Er wollte sich auch noch einmal vergewissern, ob es ihr wirklich lieber war, dass niemand von Elines Vorschlag erfuhr.


  Als er die Tür hinter sich schloss, gelang es Andin, trotz seiner schlechten Laune zu lächeln. Die Beschaulichkeit dieses Ortes war wirklich angenehm. Unter den Strahlen der Sonne zeigte sich der Verbotene Wald als wahre Symphonie von Farben: Das Ton in Ton des Grüns der Pflanzen verband sich aufs Vorteilhafteste mit der Ockerfarbe des Sands, der braunen Erde und den Kreidefelsen; all das wurde vom Blau des Himmels, des Sees und des Meers unterstrichen. Die Natur hatte hier und da das leuchtende Kolorit der Jahreszeit hinzugefügt, und der Milchton des Weißen Berges zeichnete sich jenseits der Baumkronen ab. Sein Glanz verlieh diesem Ort einen Hauch von Ewigkeit.


  »Tanin! Erby! Melanie! Chloe! Kommt sofort zurück!«


  Rechts von Andin lag die Bibliothek, aus der nun die braunhaarige Virgine hervorkam; ihre Wut durchbrach die Stille des Moments. Aus dem Augenwinkel sah der junge Mann die vier Schlingel, die sich im Geäst des Baums versteckten. Aber Chloe schaute ihn so lieb an, dass Andin sie nicht verraten konnte.


  Nach einigen leeren Drohungen gab Virgine die Suche auf und kehrte in die Bibliothek zurück. Als die junge Frau verschwunden war, ließ sich Tanin bis auf die Rampe gleiten und wollte Chloe beim Hinunterklettern helfen. Andin ging näher heran und nahm die beiden kleinen Mädchen auf die Arme, um sie neben den Jungen abzustellen. Er hielt all dieses Herumtoben für recht gefährlich für die Kinder.


  Chloe und Melanie bedankten sich bei ihm und Tanin warf ihm keinen bösen Blick zu. Im Gegenteil, er schien Andin heute vorurteilsfreier zu betrachten. Ein unmerkliches Lächeln zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, obwohl er nichts zu sagen wagte.


  »Tanin und ich werden den Männern auf der Verlorenen Insel helfen – schließlich sind wir ja auch Männer!«, rief Erby, der zu begeistert war, um still zu bleiben.


  »Ich dachte, ihr müsstet heute Erwan helfen«, bemerkte Andin.


  »Am Nachmittag – die Mädchen zumindest, wenn er damit fertig ist, die Mittel anzumischen«, antwortete Tanin. »Heute Morgen haben wir noch Unterricht.«


  »Reichen denn alle Glasfenster der Bibliothek nicht aus, damit dein Geist entkommen kann?«


  »Bei Estelle schon«, gestand Tanin mit schuldbewusstem Blick, »aber Virgine ist viel langweiliger.«


  »Ich brauche ihre Unterrichtsstunden nicht«, verkündete Chloe stolz. »Ich kann schon seit einem Jahr lesen. Und ich kann es Erby und Melanie beibringen, sie sind doch jetzt mein Bruder und meine Schwester.«


  Tanins Miene ließ Andin begreifen, dass Chloe eines ihrer Geheimnisse verraten hatte.


  »Warum verheimlichst du das vor Virgine?«, fragte er.


  »Weil die Erwachsenen zu stolz sind, um zu ahnen, dass Kinder manche Dinge schneller herausfinden als sie«, erwiderte Tanin.


  Andin wandte sich zu dem Kind um, ein wenig verstört über diese Bemerkung.


  »Ich will ihr keinen Kummer machen, ich gehe nur einfach lieber Imma besuchen«, erklärte Chloe in weit größerer Unschuld.


  Auf diese Bemerkung hin wagte der junge Mann eine Vermutung auszusprechen, die sonst niemand ernst zu nehmen schien: »Weil ihre Sicht über die der Augen hinausgeht – so wie deine?«


  »Wer hat dir das erzählt? Woher weißt du das?«, fragte Tanin panisch.


  »Sie ist eine halbe Scylin! Warum sollte das so außergewöhnlich sein?«


  Tanin wusste nicht mehr, ob er seine feindselige Haltung Andin gegenüber wieder einnehmen sollte oder nicht.


  »Mama hat diese Macht nicht. Die Frauen aus den Ungewöhnlichen Landen haben sie nicht. Du verrätst es doch nicht, nicht wahr?«, fragte Chloe traurig.


  Andin kniete sich vor ihr hin.


  »Das ist zu wichtig! Es könnte für alle nützlich sein!«


  »Das würde Mama zum Weinen bringen«, antwortete das kleine Mädchen, die Augen selbst voller Tränen. »Und Papa … er … Du verrätst es doch nicht, nicht wahr?«


  Andin sah zur Bibliothek hinüber, dann zu den Kindern. Erby und Melanie schienen von der Situation überfordert zu sein, Tanin war bereit, die Zähne zu zeigen, und Chloe weinte, während sie zugleich versuchte, den Geist des jungen Mannes auszuloten, um zu erfahren, welche Entscheidung er fällen würde.


  »Ich sage dir alles, aber erzähl ihnen nichts davon«, flehte sie.


  Andin sah wieder ihre großen Scylinnenaugen an, die so golden waren wie die der Akaler.


  »Bitte«, sagte sie noch einmal.


  »Einverstanden, komm mit«, antwortete Andin.


  Sie streckte ihm die Hand hin, noch bevor er danach griff, und zog ihn selbst auf die Hütte zu, in der er geschlafen hatte. Die drei anderen Kinder folgten ihnen.


  »Was hast du mit ihr vor?«, knurrte Tanin, als er hinter ihnen eintrat.


  Chloe war aufs Bett gestiegen und hatte sich dann dort niedergelassen, aufrecht und entschlossen, ein Geständnis abzulegen. Andin setzte sich auf einen Stuhl neben dem Bett und musste die erste Frage gar nicht stellen.


  »Ich weiß nicht, warum ich Gedanken sehen kann, Mama aber nicht. Aber es würde ihr sehr wehtun, davon zu erfahren.«


  Andin öffnete den Mund, aber Chloe fuhr in eifrigem Ton fort, bevor er etwas sagen konnte: »Ich weiß nicht, ob ich so sehe wie alle Scylen – niemand weiß, wie sie es machen. Sogar unter der Folter sprechen die Krieger nie darüber. Ich sehe in deinem Kopf Bilder von dir, wie du über den Burghof gehst. Du denkst daran zurück, wie du Muht begegnet bist – und daran, dass du so getan hast, als wärst du einer von Kortas bösen Männern. Ich hätte dir auch geglaubt. Ich sehe nur, was du jetzt denkst, und zwar nur als Bild. Es ist nicht wie bei Imma, die von selbst weiß, wer du bist und wie du heißt. Aber dein Geist läuft schneller, als du annimmst, du hast plötzlich Angst, dass ich all deine Geheimnisse sehen könnte, und ich sehe sie. Weil du daran gedacht hast.«


  Andin richtete sich auf.


  »Ich werde auch nichts verraten«, beruhigte Chloe ihn.


  »Das ist verstörend«, brachte Andin hervor. »Und du …«


  »Ich weiß es nicht. Wenn ich das Gesicht sehe, kann ich den Geist lesen. Aber wenn ich eine Person gut kenne, spüre ich sie sehr weit entfernt. Ich wusste, dass es Tanin auf der Burg gut ging.«


  »Ach ja?«, rief der kleine Junge hinter ihnen.


  »Ja«, antwortete Chloe und wandte sich ihm zu. »Ich habe keine Bilder deiner Gedanken gesehen, aber ich wusste, dass es dir nicht schlecht ging.«


  »Also können die Scylen die Gegenwart anderer spüren? Sie können auch feststellen, wo sie sind?«, fragte Andin.


  »Ich kenne jeden hier, ich kann spüren, ob es Vic oder Papa gut geht, aber ich kann nicht sagen, wo sie sind, wenn sie kämpfen. Bei unserem Freund Gyl habe ich nichts gespürt: Er ist nie in den Verbotenen Wald zurückgekehrt. Seinen Geist habe ich nicht gesehen. Ich wusste nur, dass er tot war, weil das allen sehr wehgetan hat. Und weil sie noch viel daran denken.«


  »Du hast seinen Tod gesehen. Das heißt …«


  »Ja, wenn du an einen Kampf zurückdenkst, dann sehe ich ihn, mit dem Blut, den verzerrten Gesichtern und der Wut.«


  Ihre versteinerte Miene wich einem leichten Lächeln.


  »Ich bin daran gewöhnt. Doch niemand weiß, dass ich das schon immer gesehen habe. Nun hältst du mich nicht mehr für monströs. Das ist lieb, aber du brauchst kein Mitleid mit mir zu haben.«


  »Entschuldige. Ich habe noch nie ein kleines Mädchen wie dich getroffen. Und ich habe nie darüber nachgedacht, welche Auswirkungen diese Fähigkeit auf die Kindheit der Scylen hat.«


  Endlich lächelte sie richtig. »Ich bin nicht gezwungen zu sehen. Ich entscheide mich dafür.«


  »Und …«


  »Und das ist nicht anstrengend. Auch nicht anstrengender, als ein Buch zu lesen.«


  Trotz Chloes ernster Worte bildete sich ein Grübchen in Andins Wange. Lässt sie mich endlich einmal ausreden?


  »Wozu?«


  »Es hätte keinen Zweck, das gebe ich ja zu. Aber ich würde mich weniger bloßgestellt fühlen. Wie kannst du wissen, welche Fragen ich mir stelle, wenn du nichts hörst?«


  »Weil ich sie errate! Gedanken sind weit schwieriger als Erinnerungen, manchmal sehe ich nur eine Folge von Lösungen oder absonderliche Dinge, die man verstehen muss: Es gelingt mir nicht immer, aber ich rätsele gern.«


  Sie lächelte wieder ganz entzückend wie ein kleines Mädchen. Die nächste Frage ließ sie den jungen Mann vollständig stellen: »Wenn ich meine Gedanken kontrolliere, kann ich dir dann alles Mögliche vormachen?«


  »Wenn du aufhören kannst, an Victoria zu denken, ja.«


  Andin richtete sich wieder auf, betroffen und äußerst beschämt. Ihm war noch nicht einmal bewusst gewesen, dass die junge Frau ständig seinen Geist beschäftigte. Es machte ihn nur umso verlegener, dass Chloe sich besser darüber im Klaren war als er selbst. Das ist ihrem Alter nicht angemessen!


  »Ich bin kein ganz kleines Mädchen mehr, ich bin schon fünf Jahreszeiten der Grünen Blätter alt!«


  Sie stieg vom Bett und ging zu Tanin, der eine fragende Miene zur Schau trug.


  »Nun habe ich alles gesagt. Ich wüsste selbst auch gern, ob ich genauso sehe wie die Scylen.«


  Sie schob ihre Hand in die Tanins und ging auf die Tür der Hütte zu. Tanin flüsterte ihr sofort etwas ins Ohr.


  »Er liebt sie so sehr, wie Papa Mama liebt«, antwortete sie und warf einen letzten verstörenden Blick auf Andin. »Er wird wiederkommen, das steht fest.«


  Tanins Augen verengten sich zu Schlitzen, aber er sagte nichts. Melanie und Erby schlossen sich den beiden an, um hinauszugehen. Andin fragte sich, ob ihnen wirklich bewusst war, wozu ihre neue Schwester in der Lage war und wie schwer ihr Schweigen wog. Chloes kristallklares Lachen über irgendeinen Unsinn, den Erby geredet hatte, bewies ihm, dass sie nicht nur den Körper eines kleinen Mädchens hatte, sondern auch die entsprechende Sorglosigkeit. Er erhob sich und sammelte sein Gepäck ein, um an der Stelle, an der sie ursprünglich aufeinander getroffen waren, wieder zu ihnen zu stoßen.


  »Welche Wurzel muss ich nehmen, um nach unten zu kommen?«, fragte er, ohne sich Gedanken um die Behinderung durch sein Gepäck und seine Waffen machen zu wollen.


  Erneut begegnete er Chloes Blick. Er würde das, was sie ihm gesagt hatte, zu nutzen wissen. Und obwohl er ihr Schweigen nicht billigte, würde er ihr Geheimnis, dass sie kein kleines Mädchen wie alle anderen war, für sich behalten. Erby machte begeistert den Anfang, und alle fünf glitten bis ins Stockwerk darunter, um sich zu trennen.


  »Bis bald«, sagte Chloe zu Andin.


  Tanin ergriff wieder die Hand der Kleinen; er wollte sie immer noch von Andin fernhalten. Aber im letzten Moment drehte er sich um: »Mama ist am Klippenvorsprung, beim Wasserfall. Pass auf, Joran ist bei ihr.«


  Dann zwang er Chloe, mit ihm davonzulaufen.


  Angenehm überrascht über sein neues Verhältnis zu dem Jungen nahm Andin sich diesen letzten Rat zu Herzen und setzte seinen Abstieg fort. Ein besonderer Geruch drang aus Erwans Labor hervor, als Andin daran vorbeikam. Der junge Mann fragte sich, was der Akaler wohl getan hätte, wenn er gewusst hätte, dass er seine Tochter genau wie die Scylenkrieger blenden konnte. Chloe ging ein gewaltiges Risiko ein. Andin fragte sich, auf welche Weise er von der Macht des Kindes sprechen konnte, ohne es zu verpetzen. Er log nicht gern.


  Doch dann stieg ihm aus der Küche ein verlockender Duft in die Nase und verscheuchte seine Gedanken. Es gelang Andin, Ophelia ein Stück Hefegebäck unter der Nase wegzustibitzen. Befriedigt über seine Missetat ging er den grasbewachsenen Hang hinunter auf die vorspringende Klippe zu. Es waren Waffenklirren, Stöhnen und auch Tadel zu hören: Ein außergewöhnliches Schauspiel erwartete den jungen Mann.


  Elea stand in ihrem kurzen Rock Joran gegenüber und kämpfte kraftvoll gegen ihn. Das Chimärenwesen verfügte über die verblüffende Stärke von vier oder fünf Männern und zögerte gelegentlich nicht, sie zur Gänze gegen die junge Frau einzusetzen. Aber Elea parierte, wich aus, wirbelte herum, hieb, schnitt und hackte, ohne sich über die Brutalität ihrer Bewegungen Gedanken zu machen. Das feste Zupacken und Lockerlassen ihrer Finger um das Heft ihrer Waffe war perfekt abgestimmt. Sie führte ihr Schwert mit großer Geschmeidigkeit und überraschender Schnelligkeit.


  Sie überrumpelte ihren Gegner, schlug seine Klinge beiseite, drehte sich einmal um sich selbst und versetzte Joran einen kräftigen Tritt in den Bauch.


  »Fester!«, schrie er. »Ich habe noch nicht einmal gewankt! Deine Beine sind wohl aus Eischnee! Kämpfe mit dem Schwert! Bleib abwehrbereit! Schneide, streif mich nicht nur!«


  Das Wesen war sichtlich erzürnt, aber die junge Frau störte das überhaupt nicht, was Joran nur umso mehr reizte.


  Sie war voll und ganz in der Lage zu töten. Jeder Hieb ihrer Klinge konnte tödlich sein. Aber sie zog es vor, etwas Schwierigeres einzuüben: Ihren Gegner gerade so schwer zu verwunden, dass er den Kampf abbrach, ohne dass sie gezwungen war, sein Leben zu gefährden. Sie griff an, wo immer es ihr richtig erschien, wich geschickt den Riposten aus und ignorierte Jorans Schelten.


  Andin hatte beim Anblick der jungen Frau aufgehört, an seinem Gebäck zu knabbern. Ihre Krone aus Zöpfen weihte sie zur Königin. Sie war ebenso gefährlich wie schön. Aus ihrem Gesicht sprach derartige Konzentration! Und all ihre Amalysen krochen ihren Bewegungen angepasst über ihren Körper! Fasziniert wie schon seit dem ersten Tag ging Andin näher heran.


  Elea spürte seine Gegenwart und wandte leicht mit einem Lächeln den Kopf. Zur Belohnung bekam sie einen heftigen Schlag ins Gesicht, der sie vom Boden hochriss und schwer stürzen ließ. Andin nahm sich nicht die Zeit, einen Moment lang nachzudenken; er warf sein Gepäck beiseite und stürzte sich, das Schwert voran, auf Joran, der nur darauf gewartet hatte. Elea hielt ihn mit einem Aufschrei zurück.


  »Nein, Andin! Lass ihn! Ich habe nur bekommen, was ich verdient habe«, fügte sie gereizt hinzu. »Deine Ankunft hätte mich nicht aus meiner Konzentration reißen dürfen.«


  Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die aufgeplatzte Lippe. Dabei wirkte sie aufgeregt und verärgert über Jorans Strenge.


  Andin musterte das Chimärenwesen hasserfüllt. Er wünschte sich, das Ungeheuer wäre sterblich gewesen, so dass er es hätte ausweiden können. Joran verstand die Botschaft und lächelte hinterhältig. »Möchtest du immer noch kämpfen?«


  Er warf sein Schwert heftig zu Boden.


  »Gut, dann gegen sie!«, setzte er hinzu und wies auf die junge Frau, die gerade wieder auf die Beine kam.


  Was für eine lächerliche Idee, dachte Andin, der nicht die geringste Lust darauf hatte.


  »Fürchtest du dich denn bei deinem Schwert, geschlagen zu werden?«, zischte das Ungeheuer listig.


  Andin sah die junge Frau in der Hoffnung an, seine eigene Ablehnung in ihr gespiegelt zu finden, aber sie schenkte ihm keine Aufmerksamkeit. Mit leicht verzogenem Gesicht hatte sie ihr Füllhorn auf die Wunde an ihrer Lippe gelegt und es sich dann wieder um den Hals gehängt. Sie warf Joran einen mörderischen Blick zu und drehte sich dann endlich zu Andin um.


  »Das könnte eine interessante Erfahrung sein. Angesichts der Anzahl von Schlägen, die ich seit heute Morgen abbekommen habe, musst du gestern ganz außerordentlich gekämpft haben«, sagte sie kalt.


  »Ich muss aufbrechen …«


  »Es ist fast Mittag«, gab Joran zurück, »du hast dich also gar nicht so sehr beeilt, wie du sagst. Eine Stunde deiner Zeit kannst du uns doch gut noch widmen.«


  Andin hatte keine Antwort darauf. Elea rammte ihr Schwert schwungvoll in die Erde, um auf eine Truhe und ein Fass zuzugehen, die hinter ihrem Lehrmeister im Gras standen. Sie zog schwarze Kleider aus der Truhe hervor, und die Amalysen verließen ihren Körper. Nachlässig zog sie sich eine Hose unter den Rock, den sie danach ablegte, schnallte sich ein Messer an den Schenkel, streifte Stiefel über und zog sich ein Hemd über das Mieder.


  »Nun sind die Bedingungen gleich, was unsere Kleidung betrifft«, sagte sie mit entschlossener Miene, was Andin verstörte. »Mein Schwert ist leichter als deines, aber in dieser Truhe findest du andere Klingen.«


  Andin schüttelte vor Unverständnis den Kopf und sah sich zum ersten Mal die Waffe der Maske aus etwas größerer Nähe an. Da er nie damit gerechnet hatte, eines Tages gegen sie kämpfen zu müssen, hatte er diese Untersuchung bisher vernachlässigt. Über einer scharfen Klinge aus hellem Metall befand sich ein halbes Gefäß aus sich überkreuzenden, zusammengeschweißten Silberstreifen, das die Hand schützte. Andin verstand plötzlich die Anspielung, die die junge Frau während der Mahlzeit am Vorabend gemacht hatte: Er erkannte in dieser Waffe die filigrane Schmiedekunst der Schwarzen Lande!


  Er wollte sich diesem unnötigen Kampf entziehen, aber Victoria schien sich von ihrem Entschluss nicht abbringen lassen zu wollen; sie riss ihr Schwert aus dem Boden und zielte auf ihn.


  »Du hast mich schon kämpfen sehen, dadurch bist du im Vorteil. Doch um sicherzugehen, dass du dein Bestes gibst, werde ich, wenn du verlierst, von dir verlangen, dass du diesen Wald für immer verlässt.«


  »Und wenn du ihn gewinnen lässt, Vic, dann werden dir nicht genug freie Sekunden bleiben, um eine etwaige Rückkehr genießen zu können«, warnte Joran grausam.


  Elea sah ihren Lehrmeister kalt an, ohne ein Wort zu sagen. War Andin wirklich derjenige, gegen den sie kämpfen würde? Der junge Mann schien übergangen worden zu sein, in ein Duell hineingezogen, das ihm widerstrebte. Er wollte die junge Frau doch lieber in die Arme nehmen, als die Klinge mit ihr zu kreuzen!


  »Jeder Hieb kann mit voller Kraft geführt werden: Mein Füllhorn wird den Verlierer für sein Versagen bezahlen lassen«, schloss sie so eisig wie der Stahl ihrer Klinge.


  Sie warf Andin einen flammenden Blick zu und ließ ihre Klinge auf seine herabfahren. Sie scherzte nicht. Noch einen Moment aus der Fassung gebracht parierte der junge Mann den Hieb im letzten Moment und schlug die angreifende Waffe hoch. Die beiden Gegner sahen sich in die Augen. Die junge Frau lächelte.


  »Ich weiß, dass du weniger ausdauernd bist als ein Mann«, sagte Andin zu ihr, überzeugt zu wissen, wie der Kampf verlaufen würde.


  »Wenn du damit rechnest, dieses Duell in die Länge ziehen zu können, wirst du schon sehen, dass ich Mittel habe, um wieder zu Atem zu kommen«, antwortete sie, während sie ihr Schwert losmachte und mit der Ferse einen Tritt gegen seinen Bauch führte.


  Andin wich mit einem Satz nach hinten dem Tritt aus und schlug eine Riposte.


  »Seit wann unterhält man sich im Kampf?«, knurrte Joran.


  Die beiden Gegner kümmerten sich nicht um ihren Schiedsrichter; es zeigte sich, dass sie beide plötzlich allzu neugierig darauf waren, die Fechtkünste des anderen kennenzulernen. Ihr Austausch stellte ihre Tüchtigkeit unter Beweis. Mit Andins Bewunderung verband sich auch die Suche nach etwas anderem. Auf die Gefahr hin, noch eine Stunde zu verlieren, führte er seine Hiebe so, dass er eine Antwort erhalten würde. Er setzte mehrere Finten ein, um herauszufinden, ob die junge Frau die entsprechenden Paraden kannte.


  »Stellst du mich auf die Probe?«, fragte Elea plötzlich und entzog sich einem Angriff.


  Andin lächelte und antwortete mit strahlenden Augen: »Ich versuche herauszufinden, wer dein Waffenmeister war.«


  »Vic, ich verbiete dir, zu antworten!«, befahl Joran, der nur zu gut wusste, worauf der junge Mann hinauswollte.


  Elea durchschnitt mit der Klinge die Luft und rief lachend: »Der Beste, das ist gewiss!«


  »Daran habe ich nicht gezweifelt«, erwiderte Andin und brach seinen Hieb ab.


  »Es liegt in deinem Interesse zu gewinnen, Vic, ich schwöre dir, dass es in deinem Interesse liegt«, drohte Joran.


  Elea brachte eine neue Finte zum Einsatz, wechselte die Waffe in die andere Hand, stellte sich dicht neben Andin und versenkte den Blick ihrer nachtblauen Augen tief in seine.


  »Möchtest du gern fortgehen?«


  »Um nichts in den Welten!«, antwortete er und griff aufs Schönste an, ebenfalls mit der linken Hand.


  Ihre Klingen kreuzten sich jetzt zum Vergnügen. Joran umkreiste sie, belauerte sie und störte sie, indem er schrie oder schimpfte, aber er interessierte die beiden Kämpfer nicht. Ihre Haare flogen wie ihre Körper, enthüllten ihr glückliches Lächeln oder verbargen ihre allzu herausfordernden Blicke. Ohne Eitelkeit oder Stolz stellten sie einander gegenseitig all ihr Wissen und ihre Kunstfertigkeit zur Schau, Kenntnisse, die ihnen gemein waren, ebenso wie persönlichere, die sie in verschiedenen Kämpfen erworben hatten. Neun Jahre Übung und Erfahrung enthüllten sich in diesem Tanz aus Eisen, dessen Takt vom Aufeinanderprallen der Klingen geschlagen wurde.


  Sie unterbrachen einander beinahe dabei, sich Bemerkungen zuzurufen oder Komplimente zu machen. Bei einer dieser Pausen bemerkte Elea die Amalyse an Andins rechtem Handgelenk, die sich von Zeit zu Zeit in seinen Ärmel zurückzog. Sie lächelte, als sie feststellte, dass er keine Gewalt über die Pflanze hatte. Andin verstand ihren Blick und verzog das Gesicht: »Es gelingt mir einfach nicht, sie loszuwerden.«


  »Hast du also nie daran gedacht, sie freundlich zu bitten zu gehen?«, fragte Elea staunend und strich sich eine ihrer widerspenstigen Haarsträhnen wieder hinters Ohr.


  Andin blieb skeptisch. Er wusste nicht, ob er das glauben sollte. Aber Joran schnitt seine Überlegungen ab. Ihr Geplauder sorgte dafür, dass er immer stärker in Wut geriet. Das Chimärenwesen rief ihnen boshaft in Erinnerung, was bei dem Kampf auf dem Spiel stand, und Andin schmeckte wieder den Sieg auf den Lippen.


  Nach den Techniken kamen die Kriegslisten. Um zu gewinnen, musste man den anderen entwaffnen oder überwältigen. Wenn das Erste schon nicht mühelos möglich war, so schien es unwahrscheinlich, das Zweite zu leisten, ohne einander wehzutun. Für den einen wie für die andere.


  Elea spielte mit Einladungen und Drohungen und lockte Andin in die Falle: Sie wich unter seinen Angriffen langsam bis an die Kante der Klippe oberhalb des Sees zurück.


  Der junge Mann ließ sich nicht täuschen. Er wusste, dass sie sich immer einen Augenblick lang schwach zeigte, um dann zu gewinnen. Er durfte sich nicht mitlocken lassen, denn wenn er versuchte, die junge Frau in den Abgrund zu drängen, würde sie ihre Kraft einsetzen, um ihn an ihrer Stelle fallen zu lassen. Fallen …


  Elea erreichte den Rand der Klippe. Andin konnte nicht widerstehen. Ein Lächeln zeichnete sich in ihrem Mundwinkel ab, während sie auf ihn wartete. Sie dachte, dass er erst versuchen würde, sie zu entwaffnen, dass er einen Schlag führen würde, um sie hinabzustoßen, oder besser noch, dass er sich auf ihre Beine stürzen würde, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sie hielt sich bereit.


  Andin sprang geradezu auf sie, aber nicht auf Höhe ihrer Beine. Nachdem er die Klinge der jungen Frau mit einem mächtigen Hieb beiseitegeschlagen hatte, packte er sie um die Taille und zog sie mit sich hintenüber. Der Boden verschwand unter ihren Füßen, und der Schwung trug sie weit; mit einem ohnmächtigen Aufschrei konnte Elea nichts tun, als sich von ihm ins Leere reißen zu lassen.


  Ein kurzer Augenblick der Wärme vor dem endgültigen Aufprall: Die beiden ineinander verschlungenen Körper stürzten ins kalte Wasser.


  Sie kamen nur langsam wieder hoch, denn ihre Stiefel zogen sie hinab. Während Andin keine Schwierigkeiten hatte, seine Stiefel auszuziehen und ans Ufer zu werfen, musste Elea viel zu sehr lachen, als dass es ihr gelungen wäre. Sie schluckte Wasser und ertrank bei ihren Heiterkeitsausbrüchen beinahe.


  Andin nahm sie in die Arme und stützte sie, um sie ans Ufer unterhalb der Klippe zu führen, von der sie gestürzt waren. Die Arme um den Hals des jungen Mannes gelegt, das Gesicht zum Himmel gehoben, ließ sich die junge Frau tragen und bot dem Leben ihr Lachen dar. Nicht ohne Vergnügen umfasste Andin ihre Taille und hob sie ans Ufer. Wie schön die Freude auf ihrem Gesicht war! Er hatte in diesem Augenblick nicht übel Lust, sein Leben ausschließlich der Aufgabe zu widmen, dieses Lächeln nie von ihren Lippen verschwinden zu lassen.


  Elea wischte sich eine Träne ab, die ihr inmitten von Wasserrinnsalen übers von ihrer Atemnot gerötete Gesicht lief, und lächelte Andin an, der ans Ufer stieg: »Glaubst du, dass das Joran gefallen wird?«


  Wie eine Sense durchschnitt ein Falke die Luft über ihnen und schlug die Klauen in einen Felsbrocken. Bei jedem Wutausbruch platzten Äderchen in seinen gelben Augen: Dieser Moment bildete keine Ausnahme.


  »Du hast dich absichtlich mitziehen lassen!«, hielt er Elea ernst vor.


  »Nein!«, rief sie und hörte abrupt auf zu lachen. »Wie soll ich denn deiner Meinung nach einen Selbstmord parieren?«


  »Du hast versagt, das ist alles, was ich sehe!«


  »Der Kampf ist unentschieden ausgegangen, wir sind beide von der Klippe gefallen«, wandte Andin ein.


  »Das ist eine zu einfache Lösung!«, gab Joran zornig zurück. »In meinen Augen habt ihr alle beide verloren! Es ist nicht an mir, über dein Schicksal zu befinden, aber lass dir gesagt sein, dass dein Übertritt weitaus schwieriger sein wird, wenn du in diesen Wald zurückkehrst. Und du …«


  Er wandte sich brüsk Elea zu, die sich gedankenverloren die Haare auswrang.


  »… hast dir vom Tanz nur die Geschmeidigkeit bewahrt. Ich glaube, dass es dir gut täte, einen Tag lang deinen Gleichgewichtssinn neu zu schulen.«


  Sie sah ihn kaum an.


  »Ich will, dass du in fünf Minuten – ohne Amalysen! – diese Klippe hinaufgeklettert bist und mich am Übergang der Brücke-ohne-Wiederkehr triffst. In jenem Universum werden wir unsere Ruhe haben!«


  Joran flog nach seinem letzten Befehl wutschnaubend davon und ließ seine Schülerin nachdenklich, Andin dagegen angewidert zurück.


  »Ich hatte gehofft, er würde dies als Kampf ohne Sieger und Besiegten werten«, sprach er sein Bedauern laut aus.


  »Er hatte nicht die Absicht, mich in Frieden zu lassen«, antwortete Elea mit einem schwachen Lächeln. »Deine Anwesenheit macht ihn unausstehlich.«


  »Dann ist es ja ein Glück, dass ich fortgehe. Ich frage mich, ob es überhaupt eine gute Idee war zurückzukommen.«


  »Oh doch!«, sagte Elea und sprang auf. »Glaub nicht, dass ich mit dir gewettet habe, damit du nie zurückkommst. Ich wollte nur mit eigenen Augen all die guten Eigenschaften beurteilen, die meine Gefährten an dir loben. Wenn ich auch nicht vorhatte, dich leicht gewinnen zu lassen, wollte ich auch nicht, dass du verlierst.«


  Sie sah ihn an, ganz von ihren Geständnissen erfüllt, und setzte mit seltsam besorgter Miene hinzu: »Auf jeden Fall frage ich mich, ob ich gewonnen hätte.«


  »Wir haben nicht all unsere Waffen eingesetzt«, antwortete er und deutete auf den Dolch, den sie am Schenkel trug.


  Elea lächelte. Es stimmte, dass Andin noch einige Überraschungen erlebt hätte. Es war nicht ihre Art, den Dolch als zweites Schwert zu benutzen wie der junge Mann.


  »Mein Schwert!«, rief sie plötzlich.


  In den Tiefen des Sees funkelte die Klinge wie zur Antwort auf den Aufschrei seiner Besitzerin in den Sonnenstrahlen.


  Elea setzte sich wieder hin, um sich die Stiefel auszuziehen, aber Andin spielte schon den Kavalier und tauchte, um die Waffen zu holen. Die junge Frau sah ihn geschmeidig durchs klare Wasser gleiten und befreite ihre Füße unter Kraftaufwendung von dem nassen Leder.


  Als Andin zurückkehrte, saß sie noch immer nachdenklich da. Er würde jetzt aufbrechen. Sie lächelte kaum, als sie ihre Waffe wieder an sich nahm. Andin befestigte seine mit ebenso wenig Freude an seinem Gürtel.


  »Gut … Ich glaube, dass diesmal …«


  Elea sagte nichts. Seine Abreise machte sie traurig.


  »Ich hoffe, dass Prinzessin Elisa geheilt ist, wenn ich wiederkomme. Gehst du heute Abend hin?«


  »Ja.«


  »War es nicht zu schwer, Joran zu überzeugen?«


  »Ich habe ihm nichts gesagt«, gestand sie und erhob sich.


  »Wie bitte? Aber warum?«


  »Er hat mir verboten, die Burg zu betreten.«


  Das ändert alles!


  »Du gehst doch wohl nicht allein dorthin, nicht wahr?«, fragte er beunruhigt.


  Sie hob den Kopf zu ihm.


  »Keiner meiner Gefährten wird mir helfen, ihm den Gehorsam zu verweigern, Ceban noch weniger als alle anderen. Sie hätten zu viel Angst um mich. Ich habe keine Wahl.«


  »Vic, was machst du? Ich habe dir doch gesagt: Fünf Minuten!«, rief Joran plötzlich von der Klippe herab.


  »Lass sie gefälligst in Ruhe! Sie holt ihre Waffe zurück!«, brüllte Andin, der plötzlich zu besorgt war, um Joran das Gespräch unterbrechen zu lassen.


  Er wandte sich den großen, erstaunten Augen der jungen Frau zu.


  »Ich lasse dich nicht allein dorthin gehen, das ist zu gefährlich. Auf welche Weise willst du die Gräben überqueren?«


  »Indem ich Seile zum Schloss hinüberspanne, indem … Ich werde schon etwas finden. Ich komme schon zurecht«, verkündete sie und reckte das Kinn hoch.


  »Und wie kannst du fliehen, wenn du Korta, Muht oder seinen Männern begegnest? Ich kann dich nicht so viele Risiken eingehen lassen.«


  »Und warum?«, fragte sie gereizt. »Ein Leben hängt von mir ab. Das Leben meiner Prinzessin. Was würdest du an meiner Stelle tun, wenn dein König oder deine Prinzen in Gefahr wären? Würdest du nicht dein Leben für ihres aufs Spiel setzen?«


  Andin schwieg. Sie hatte gute Gründe. Aber aus dem Egoismus seiner Liebe heraus wollte er sie einfach nicht hören. Er, der gewöhnlich so sorglos war und Gefahren gering achtete, ertrug nicht, dass sie genauso geartet war.


  »Ich werde heute Abend allein dorthin gehen, und Prinzessin Elisa wird geheilt sein, wenn du zurückkehrst. Du kannst abreisen.«


  Andin biss die Zähne zusammen. Zum Teufel mit dem Zorn seines Vaters!


  »Nein, ich bleibe.«


  »Aber …«


  »Da gibt es kein Aber. Ich komme heute Abend, und du hast nichts zu sagen. Ich bin ein guter Bogenschütze und könnte dir helfen, in die Burg einzudringen.«


  Elea wirkte unentschlossen. Sie wollte nicht, dass er abreiste, aber es gefiel ihr ganz und gar nicht, dass er mit auf die Burg wollte.


  »Ich dachte, der Arm täte dir weh?«


  »Ja und? Heile ihn!«, befahl er und löste den Verband.


  »Vic! In dreißig Sekunden komme ich und packe dich am Schlafittchen!«, brüllte Joran, den sie vergessen zu haben schienen.


  »Ich komme schon!«, antwortete Elea, um Zeit zu gewinnen. Sie sah wieder Andin an.


  »Was wirst du den anderen sagen, um zu rechtfertigen, dass du bleibst?«


  »Dein Kampf ist gerecht genug, dass sich jeder an ihm beteiligen könnte. Ich werde ihnen helfen, die Waffen für die Dorfbewohner vorzubereiten.«


  »Wird dir dein König keine Vorwürfe für deine Verspätung machen?«


  »Das ist mein Problem«, sagte er mit einem sanften Lächeln. »Ich werde ihn zu überzeugen wissen, dass das, was ich hier geleistet habe, weit wichtiger ist als alles, was er mir dort unten hätte zu tun geben können.«


  Sie gab nach, nahm ihre Halskette ab und legte ihr Füllhorn auf Andins Unterarm. Der junge Mann schrie vor Überraschung über den heftigen Schmerz beinahe auf. Er sah, wie die Spuren seiner Verletzung durch eindrucksvolle Zauberei verschwanden. Seine Haut duftete einen Moment lang an der entsprechenden Stelle süß.


  Ohne überzeugt zu sein, dass Andins Beteiligung eine gute Idee war, wandte Elea ihm den Rücken zu und ließ lange, schmale Pflöcke erscheinen. Nach einem vorübergehenden Schweißausbruch rammte sie sie in die engen Ritzen des Felsens, um sich geschmeidig von einem Haltepunkt zum anderen hochzuziehen.


  »He, du läufst ja einfach weg! Wo treffen wir uns wieder?«, rief der zurückgelassene Andin.


  »Am ersten Felsen, nahe bei der Klippe, die auf die Gärten der Burg hinausgeht. Kurz vor Sonnenuntergang. Unter der Bedingung, dass du nichts verrätst«, fügte sie hinzu und warf ihm einen neuen, ledernen Armschutz hin.


  Andin nickte. Mit ins Leere hängendem Körper schwankte die junge Frau leicht und gewann dann mit der Fußspitze Halt. Gekonnt bewältigte sie den gesamten Steilhang; nur die Pflöcke zeugten noch davon, dass sie hier vorbeigekommen war. Zumindest wusste Andin nun, wie sie die Palastmauern würden emporsteigen können.


  Er legte den Armschutz an, den sie ihm geschenkt hatte, und nahm denselben Weg. Oben auf der Klippe angekommen stellte er bekümmert fest, dass Victoria schon verschwunden war. Laut seufzend setzte er sich ins Gras. Auf was für ein Abenteuer hatte er sich nun wieder eingelassen?


  Plötzlich streifte ein leichter, warmer Duft nach Blüten und Honig seine Nase. Hinter den ersten Bäumen des Verbotenen Waldes bewegten sich Blätter. Andin wandte den Kopf und verdrängte alle bösen Vorahnungen.


  »Chloe?«, fragte er, ohne zu verstehen, wie dieser Name ihm in den Mund geraten war.


  Schweigen antwortete ihm, aber der unaufdringliche Geruch blieb bestehen. Da erinnerte sich Andin, wann er ihn das erste Mal wahrgenommen hatte: Er stammte von der Person, die hinter den Büschen verborgen nach dem Kind gerufen hatte.


  Andin setzte ein der Situation angemessenes Lächeln auf, eines, das von einer freudigen Entdeckung sprach.


  »Selene«, sagte er leise.


  Sie antwortete nicht, aber Andin wusste, dass er richtig geraten hatte. Erwans Frau stand in den Schatten des Waldes: Hinter einem Baumstamm sah der Saum eines weißen Stoffstücks hervor.


  »Komm, hab keine Angst«, sagte Andin ruhig. »Ich habe noch nie eine Scylin getroffen – warum sollte ich dir etwas Böses tun?«


  »Du kommst wirklich aus Pandema?«, fragte die ängstliche junge Frau, immer noch verborgen.


  »Ja.«


  Er zog das durchnässte Hemd aus und enthüllte seinen immer noch sonnengebräunten Oberkörper. »Mein Land ist das der Sonne, nicht das des Eises.«


  Sie bewegte sich. Eine Hand legte sich auf den Baumstamm, zart und weiß wie Schnee; dann erschienen der Arm, ein Teil der Schulter, ein von hellen Sandalenriemen umschlungenes Bein. Eine milchweiße Tunika folgte; sie reichte einem Körper von zerbrechlicher Magerkeit bis an die Knie und betonte seine Blässe. Der Kopf wandte sich. Die weißblonden Haare, die unterhalb der Ohren auf gleicher Länge abgeschnitten waren, enthüllten riesengroße, leicht verhangene Augen in einem ebenmäßigen Gesicht. Sie waren von kristallklarem Türkis, wie eine Quelle.


  Selene hatte Angst. Ihre Gefühle waren ihr vom Gesicht abzulesen. Aber trotz ihrer offenkundigen Verwundbarkeit wagte sie sich vor und verließ den Schatten der Bäume.


  Selene war kaum größer als ihr Mann, und ihre dreißig Jahre waren ihr ebenso wenig anzusehen wie dem Gesicht des Zwergs seine vierzig. Sie hätte eine Kreideskulptur sein können, die eine gertenschlanke Frau darstellte: Zierlich, zartgliedrig, beinahe dürr. Dennoch hatte sie den Mut, ihre Angst zu überwinden, und näherte sich Andin. Der junge Mann hätte sich nie träumen lassen, dass eine Scylin derart klein und zerbrechlich aussehen könnte.


  Bei jedem Schritt gewann sie an Selbstsicherheit, und Andin sah sowohl ihren Augen als auch ihren Lippen an, dass sie ihre Furcht verlor. Er ermutigte sie mit einem Lächeln. Der verängstigte Gesichtsausdruck wich einem sanften, etwas nostalgischen Blick.


  »Du musst mich für ziemlich furchtsam und dumm halten«, sagte sie verschämt.


  »Warum? Ich weiß doch nichts über die schreckliche Vergangenheit, die ich in deinem Herzen zu wecken scheine.«


  »Erwan hat einmal mehr recht«, bemerkte sie mit der Andeutung eines Lächelns.


  »Hat er dich gezwungen herzukommen?«


  »Erwan hat mir nie einen Befehl gegeben«, antwortete sie. »Er war gestern Abend zwar über mein Verhalten enttäuscht, aber er hat keinerlei Zwang auf mich ausgeübt. Ich bin aus freiem Willen hier.«


  Sie setzte sich ins grüne Gras. Obwohl sie einen gewissen Abstand von dem jungen Mann hielt, fürchtete sie ihn nicht mehr.


  Von allen Frauen des Verbotenen Waldes trug sie am meisten Schmuck, ohne jedoch davon überladen zu wirken. Andin hatte diesen zusätzlichen Unterschied bemerkt. Ein zartes Metallplättchen schmückte ihren Hals, drei runde, flache Münzen hingen an jedem ihrer Ohrläppchen, und ihre beiden Handgelenke waren von breiten, ziselierten Armreifen umgeben. Alles bestand aus Silber und hätte den Eindruck von Kälte noch unterstreichen müssen, aber eigentlich hätte jede andere Metallfarbe sich mit ihrem Teint gebissen.


  Selene spielte mit einer Blume, ohne sie zu pflücken, und musterte Andin aus ihren großen Augen. Sie hatten dieselbe hypnotisierende Eigenart wie die ihrer Tochter. Es war kaum zu glauben, dass Selene nicht auch über dieselbe Macht verfügte.


  »Vor fünf Jahren hatten wir eigentlich beschlossen, bis nach Pandema zu reisen. Glaubst du, dass wir die richtige Wahl getroffen haben, als wir hiergeblieben sind?«


  Andin wusste nicht, ob sie ihm wirklich eine Frage stellte.


  »Pandema ist ein Land ohne Krieg und Gewalt, aber seine Einwohner bleiben nicht von Eifersucht, Intoleranz und übler Nachrede verschont. Ich liebe mein Land über alles und weiß zu schätzen, dass es in den Welten als Ideal gilt, aber selbst in einem perfekten Rahmen bleiben die Menschen Menschen. Und blonde Haare sind dort weit verbreitet«, fügte er abschließend hinzu.


  Selene lächelte: Seine Antwort gefiel ihr, und diese Offenheit bestätigte ihr alles, was Erwan gesagt hatte. Sie wusste seit langem, dass der Verbotene Wald ein friedlicher Zufluchtsort war, der alle menschlichen Hoffnungen übertraf. Sie hob den Kopf und betrachtete langsam die Landschaft.


  Im intensiven Sonnenlicht erkannte Andin, trotz ihrer Färbung Weiß auf Weiß, eine leichte Narbe, die Selenes zarte Lippen durchzog. Überreste solcher Verletzungen waren bei Leuten, die als Kinder unternehmungslustig gewesen waren, gängig, aber hier störten sie Andin durch ihren Kontrast mit der heiteren Ruhe, die die junge Frau ausstrahlte. Die Narbe wirkte sonderbar und fehl am Platze.


  »Ich habe mehrere Staaten in den Ungewöhnlichen Landen durchstreift und bin oft über das Eismeer gereist, aber ich bin nie auch nur einer einzigen Frau begegnet«, sagte Andin. »Warum und wie …«


  »Was weißt du über die Scylinnen?«, unterbrach Selene.


  »Nicht viel. Seit kurzem kenne ich das Gerücht, dass sie angeblich nur ein einziges Kind bekommen können, und nur, wenn sie den Vater lieben. Aber ich habe mich immer gefragt, wie die Scylen dann derart zahlreich sein können.«


  »Die Frauen der Eislande sind dieser Prophezeiung der Feen nicht unterworfen. Und wenn es den Ungewöhnlichen Landen trotz der Macht der Augen der Männer noch immer nicht gelungen ist, sich das Land der Akaler zu unterwerfen, so deshalb, weil sie auch untereinander Krieg führen, um sich Frauen zu rauben.«


  »Und ansonsten geht es nur um ein Landstück?«, fragte Andin bedauernd.


  »Um den einzigen Zugang zum Meer, bevor abermals eine Reihe von großen Klippen beginnt«, verbesserte sie. »Das Eismeer im hohen Norden ist nur drei Monate im Jahr schiffbar, aber das musst du besser wissen als ich.«


  Selene schwieg einen Augenblick lang. Sie musste sprechen, sie musste ihre Albträume austreiben.


  »Alle Welt kennt die Prophezeiung über die Scylinnen nur dank mir. Wenn du in den Ungewöhnlichen Landen nie eine Frau gesehen hast, so nur deshalb, weil die Männer zu beschäftigt damit sind, sie zu verprügeln oder auszupeitschen. Fremden ersparen sie den Anblick ihres Blutes.«


  Sie hatte in derart ausdruckslosem und gleichgültigem Tonfall gesprochen, dass Andin es kaum glauben konnte. »Aber wie stellen sie es dann an, Kinder zu bekommen?«


  Die großen, türkisfarbenen Augen richteten ihren Blick auf ihn. »Indem sie die Prophezeiung umgehen. Die Scylinnen werden von frühester Jugend an in Verliesen von allem abgeschirmt. Sie kennen nichts als die Brutalität ihres Vaters und seiner Freunde, denen er sie anbietet. Wenn dann eines Tages ein Mann kommt, die Frau aus der Gefangenschaft entführt und ihr sagt, dass er sie liebt, kann sie gar nicht anders, als daran zu glauben. Ein kurzer Traum … Sobald ihr Kind geboren ist, verliert sie alles, sogar das Leben, weil eine Scylin, die schon Mutter ist, keinen Nutzen mehr hat.«


  Andin wagte es zunächst nicht, auch nur ein einziges Wort zu sagen. Die Statue vor ihm war zum Gespenst geworden. Selenes Blässe ließ ihn nun an den Tod denken. Sie warf ihre Haarsträhnen mit einer heftigen Kopfbewegung nach hinten; ihre Ohrringe klimperten. Verzweifelt versuchte sie, sich von der Geschichte ihres Volks loszumachen. Aber auf Andin wirkte sie plötzlich genauso furchterregend wie Muht.


  »Und keine Frau kann die Absichten der Scylen mithilfe des Zweiten Gesichts erahnen?«, fragte er, um sich der Antwort sicher zu sein.


  »Nur die Männer verfügen darüber.«


  »Also ist Chloe …«, begann er, um sich sofort zu unterbrechen.


  »Chloe ist ein Mädchen, und sie ist zur Hälfte Akalerin. Die einzige Macht, über die sie verfügt, ist die, all dieses Entsetzen nie durchleben zu müssen. Niemals!«


  Selene sammelte sich mit einem tiefen Atemzug; es war ihr unangenehm, geschrien zu haben. Sie hatte keine Macht, daran gab es keinen Zweifel mehr. Und Andin hatte Verständnis für Chloes Schweigen.


  »In den Ungewöhnlichen Landen habe ich nie etwas von der Existenz der Feen gehört, aber mittlerweile weiß ich, dass sie es sind, die meinem Leben gestattet haben, nicht denselben Weg einzuschlagen wie das aller anderen Scylinnen. Ich habe alles herausgefunden, als ich bei einem Fluchtversuch ein Gespräch belauscht habe. Zur Strafe wurde ich in ein Lager in der Nähe von Akal geschickt und wurde Tausenden von Experimenten unterzogen, die dazu dienen sollten, die Prophezeiung zu umgehen. Eines Tages haben die Akaler das Lager angegriffen. Sie sind vielleicht klein, in der Unterzahl und verfügen nicht über das Zweite Gesicht, aber sie übertreffen die Scylen in der Kampfeskunst und Waffenbeherrschung. Das Lager fiel, und zum ersten Mal in der Geschichte der Ungewöhnlichen Lande wurde eine Scylin gefangen genommen. Zu Anfang nahm ich keinen Unterschied wahr, abgesehen davon, dass die Experimente endeten. Ich war einfach in einem anderen Lager in einer anderen Zelle.«


  Sie lächelte schwach und fuhr fort: »Und dann wollte es der Zufall, dass ein kleiner, rothaariger Mann, der wie die anderen und doch ganz anders war, meine Zelle betrat.«


  »Erwan«, warf Andin ein, der glaubte, alles verstanden zu haben.


  Selene nickte mit einem Ernst, der zeigte, dass die Sache nicht ganz so einfach gewesen war. Aber sie hatte keine Lust, mehr darüber zu sagen.


  »Im ersten Augenblick verabscheute ich ihn aus denselben Gründen wie die anderen, und er hasste die Scylen, die seine ganze Familie dezimiert und seine Frau getötet hatten. Dennoch bildete sich irgendwann gegen seinen und meinen Willen ein Vertrauensverhältnis zwischen uns heraus. Aber die Akaler billigten die Liebe, die zwischen uns aufkeimte, nicht. Ich wurde als sonderbare Märtyrerin empfangen, aber ganz gewiss nicht als Erwans künftige Frau oder gar als Mutter seines Kindes.«


  Selene senkte merklich den Blick. Sie betrachtete einen Doppelring, der um Ring-und Mittelfinger ihrer linken Hand führte. Andin hatte ihn nicht sofort bemerkt, weil er sehr zierlich war und aus einem einfachen, in sich gedrehten Eisenband bestand. Andin senkte die Lider.


  »Nun verstehe ich eure Flucht«, sagte er ernst. »Der König von Pandema hätte euch ohne Zweifel Land geschenkt. Das Volk wäre vielleicht zurückhaltender gewesen, aber ich weiß, dass mein Herrscher nicht gezögert hätte, euch aufzunehmen. Der Adel von Geblüt ist in meinem Land vor allem ein Adel des Herzens.«


  »Vielleicht gehen wir eines Tages dorthin? Der Verbotene Wald sollte nur eine Zwischenstation sein.«


  »Wie seid ihr hierhergelangt?«


  Sie lächelte auf einmal breit. Die schmerzlichen Wolken der Vergangenheit hatten sich in Luft aufgelöst.


  »Die Feen haben dafür gesorgt, dass unser Weg den eines jungen Mädchens mit nachtblauen Augen gekreuzt hat.«


  Andin lächelte leicht.


  »Vic hat uns vorgeschlagen, so lange im Verbotenen Wald zu bleiben, wie wir es für nötig hielten, um die Vergangenheit zu vergessen. Wir hatten vor, unsere Reise nach Chloes Geburt bis nach Pandema fortzusetzen, aber dann haben wir Leiland und Vics Kampf entdeckt. Als Erwan erfahren hat, worin ihr Ziel besteht, erschien ihm ihre Sache so edel, dass er gar nicht umhinkonnte, sich daran zu beteiligen. In seinem Land war er ein Oberalchemist des Königs. Er hat nicht gezögert, wieder zum Schwert und zu seinen Zaubertränken zu greifen, um einer der drei Waffenmeister der Truppe zu werden. So sind wir geblieben.«


  »Ich glaube, ich hätte dasselbe getan«, bekannte Andin nachdenklich.


  Beide schwiegen einen Moment lang. Selenes Blick, der nicht davon abließ, die Landschaft zu bewundern, fiel plötzlich auf den Großen Baum.


  »Oh!«, rief sie in empörtem Ton.


  Andin drehte sich um. Chloes kupferfarbenes Haar und Melanies blonde Zöpfe hüpften auf den Strand zu.


  Selene seufzte enttäuscht und musste doch am Ende lächeln.


  »Geh, mein Engel«, murmelte sie, »du hast alle Privilegien, und das wichtigste ist das der Freiheit. Bring Melanie das bei.«


  Sie begegnete Andins Blick. »Alle Kinder und Erwachsenen können hier Bildung erwerben«, erklärte sie. »Erwan legt sehr großen Wert darauf. Ich habe es genossen, Lesen und Schreiben zu lernen, aber keiner von uns hat die Kraft, Chloe am Weglaufen zu hindern.«


  »Du solltest dir keine Sorgen um sie machen«, sagte Andin lächelnd. »Sie scheint ein ganz besonderes kleines Mädchen zu sein.«


  »Sie ist das Ergebnis der Vermischung zweier Völker: Ich bezweifle, dass sie daraus irgendeinen Vorteil ziehen wird. Sie wird nie in einem der beiden Länder leben können.«


  »Hast du dich nie gefragt, ob die Scylen vielleicht absichtlich dafür sorgen, dass ihre Frauen das Zweite Gesicht verlieren – beispielsweise durch irgendein Gift?«


  Selene erhob sich, hielt den Blick aber weiter auf den jungen Mann gerichtet.


  »Ich bin nun schon fast fünf Jahre hier und habe doch nie anders als mit eigenen Augen gesehen.«


  Andin sagte nichts weiter. Er hatte einen wunden Punkt getroffen, ohne es darauf anzulegen. Trotz der sichtlichen Ähnlichkeit verleugnete die junge Frau jede Zugehörigkeit ihrer Tochter zum Volk der Ungewöhnlichen Lande.


  Als Selene sich zum Gehen wandte, glitt ihr der Träger ihrer Tunika von der Schulter. Andin konnte nicht übersehen, dass ihre Haut dort eine seltsame Färbung aufwies. Hellere Striemen zeichneten ihren Statuenrücken. Feine Narben, die ihre phantastische Haut zu verbergen versuchte und die das, was die Scylin gesagt hatte, nur noch grausamer machten.


  Sie zog den Träger wieder hoch und sah Andin an: »Erinnerungen an meinen Vater … Utahn Qashiltar.«


  Andin war vollkommen verblüfft. Sie war die Tochter des Oberbefehlshabers der Scylenarmeen, dem Muht Gehorsam schuldete!


  Selenes Ohrringe klimperten bei ihrer Kopfbewegung und löschten mit ihrem hübschen Klang die nebelhafte, düstere Vergangenheit aus, die der jungen Frau anhaftete. Erst schien sie verschwinden zu wollen, wie sie gekommen war, aber dann ging ihre traumhafte Erscheinung – türkisfarbene Augen auf Schneegrund – in Richtung des Großen Baums.


  Andin ließ sie allein gehen, nachdenklich und gerührt. Die Macht der Feen des Ostens, die sich auf Pandema konzentrierte, drang kaum bis in die äußersten Staaten der Ungewöhnlichen Lande vor. Der kriegerische Hass, den der Hexergeist Ibbak hervorgerufen hatte, ragte wie eine Mauer auf. Die Feen hatten sicher gehofft, dass durch den Fluch, den sie auf manche Frauen jener Lande gelegt hatten, die zur Empfängnis der Kinder notwendige Liebe Stück für Stück den Blutdurst der Männer abmildern würde. Aber alles hatte sich gegen sie gewandt. Ihre Prophezeiung hatte sich als Werkzeug des Bösen erwiesen, das zur Folter der Frauen und zu den übelsten Winkelzügen gegen die Liebe diente. Angesichts eines Hindernisses oder Widerstands kam es also nie dazu, dass der Mann Geduld und Zärtlichkeit einsetzte – er zog ihnen immer Gewalt und Hass vor.


  Bei diesem Gedanken richtete sich Andins Blick auf seinen rechten Arm: Die Amalyse hatte ihren Platz an seinem Handgelenk wieder eingenommen. Der junge Mann fühlte sich plötzlich schuldig. Er hatte nie daran gedacht, Sanftheit einzusetzen, um sie zu entfernen, wie Victoria es ihm vorgeschlagen hatte.


  Unbehaglich legte er die Hand auf den Boden.


  »Geh weg, bitte«, bat er sanft, obwohl er immer noch skeptisch war.


  Die Amalyse bewegte sich, dehnte sich aus und glitt ins Gras.


  Andin kam sich plötzlich abscheulich gegenüber dieser so friedfertigen und treuen Pflanze vor. Er rieb das befreite Handgelenk leicht an der Brust, während er die grüne Halbkugel betrachtete. So zusammengeschrumpft und verlassen am Boden liegend glich sie einem dicken Tautropfen. Sie schien ihm zuzuschreien, dass er auch nicht besser war als die Scylen! Andin wandte den Blick ab; er schrieb diesem unförmigen Ding zu viele menschliche Empfindungen zu.


  Wie? Dieses durchscheinende Geschöpf ähnelte weder einem Tier noch einer Pflanze. Wie konnte man glauben, dass es von einem Liebesverlangen belebt war? Es war zu einfach, ihm solche Gefühle beizulegen!


  Andins Blick richtete sich aus dem Augenwinkel auf die reglose Amalyse.


  Aber wie sollte man sich dann die Reaktionen der Mörderpflanzen auf Angst, Hass und Liebe erklären? Andin verzog mürrisch das Gesicht. Er hatte mehrfach Victorias Aussagen bestätigt gefunden. Aber warum war diese Amalyse anders als die anderen? Warum hatte sie ihre Angriffslust verloren und sich wie ein Saugnapf an ihn geheftet? Weil sie ihn liebte?


  »Lächerlich!«, sagte Andin sich und stand auf.


  Er durfte ihr diese Gefühle nicht zuschreiben. Er war die Pflanze los und würde sich beeilen, sie zu vergessen.


  Andin wandte der Amalyse den Rücken zu und hatte vor, davonzugehen, blieb aber dann doch stehen. Angesichts ihres Widerstands hatte er lieber Gewalt als Zärtlichkeit eingesetzt; angesichts des Unerklärlichen zog er Flucht und Unwissenheit vor. Er würdigte vielleicht aus Skepsis und Hochmut heraus ein Gefühl herab, das dem eines menschlichen Wesens vergleichbar war.


  Er schüttelte den Kopf über diese letzte Annahme und ging über die abschüssige Wiese davon, ohne die Amalyse anzusehen.


  Die kleine, gallertartige Kugel folgte ihm nicht. Sie zog sich noch ein wenig mehr zusammen. Falten erschienen in ihrer Oberfläche, und ihre Farbe wurde zu einem dunkleren Grün: Dabei entwich ihre Flüssigkeit. Sie begann, ins Gras zu fließen, wie Schnee in der Sonne zu schmelzen, als eine Hand sich neben sie legte. Andin war zurückgekommen.


  »Los, trockne deine Tränen, wenn ich die Flüssigkeit so nennen muss, die du auf den Boden strömen lässt. Ich will nichts Klebriges oder Schleimiges auf dem Arm haben.«


  Die Pflanze nahm blitzartig ihre ursprüngliche Form, Farbe und Textur wieder an. In ihrem schönsten Weiß glitt sie auf die Hand des jungen Mannes.


  »Einverstanden, leg dich auf meinen Arm, aber rühr dich nicht mehr«, befahl er sacht.


  Die Amalyse gehorchte sofort. Sie schien sich jetzt auch noch dem geringsten seiner Wünsche beugen zu wollen. Andin lächelte amüsiert. Er würde nicht versuchen, das zu verstehen.


  »Ich bin verrückt«, stellte er vergnügt fest, »das ist es – vollkommen verrückt! Na gut, wenn Victoria mich schon nicht lieben kann, dann werde ich dich bitten, die Gestalt einer wunderschönen Prinzessin anzunehmen!«, rief er dann lachend aus.


  In dieser albernen, gutgelaunten Stimmung stand er auf. Er blieb hier – für Victoria, für Philip, für Elisa, für die Feen. Er rannte über die Wiese zum Großen Baum, um wieder ans Meer und zu den Gefährten des Verbotenen Waldes zu gelangen.


  


  


  Jedem seine Vorbereitungen


  


  Sie hatte überlebt. Die riesenhafte Amalyse, die Elea in den Burggräben verloren hatte, hatte sich dort, unter der Burg, schwarz in eine Felsnische verkrochen. Die Sarikeln hatten lange ihre Kreise um sie gezogen, aber jetzt spürte sie, wie eine andere Zerstörungslust sie streifte.


  Die Schlacht gegen die Tentakelgeschöpfe war unentschieden ausgegangen. Zu viel Verlust, zu viel Schmerz. Die Amalyse hatte sich in den überfluteten Teil der unterirdischen Höhlen des Etelbergs geflüchtet. Ihre Feinde waren zu groß und hatten es vorgezogen, ihr nicht zu folgen. Sie hatten mehr als einen Tentakel ausgestreckt, um nach ihr zu suchen, aber am Ende hatten sie begriffen, dass die Amalyse sie zermalmen konnte.


  Ein roter Rauch hatte ihnen nicht genug Zeit gelassen, ihrem Rachedurst nachzugeben. Er war von den Höhlenwänden geströmt und hatte sich über dem Wasser brodelnd zwischen sie gedrängt. Bei seiner Annäherung hatte die Amalyse über ihn die Sarikeln vergessen und war aus dem Wasser hervorgekommen. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie ein Gefühl von Furcht und Tod in der Luft gespürt, das sie nie hätte zerstören oder erdrücken können. Sie hatte sich überwältigt gefühlt, behext, und hatte sofort begriffen, dass sie ihren Herrn und Meister vor sich hatte.


  Hypnotisiert war sie dem Hexergeist in die Grotten gefolgt, die Wände emporgekrochen und zwischen den Stalagmiten hindurchgeglitten; sie hatte sich verformt und ausgestreckt, um durch dieselben Ritzen zu dringen wie die Hände und Reißzähne aus Rauch. Nach Dutzenden von Galerien und Höhlen, die einander ähnelten, hatte ihr Schöpfer sie endlich in einen Saal gelassen, dessen Wände zur Hälfte von den Grundmauern der Burg gebildet wurden.


  Jetzt wartete die Amalyse und verlor in dieser Atmosphäre und Umgebung die Erinnerung an das Wohlbehagen, das sie verspürt hatte, wenn sie getanzt hatte oder gestreichelt worden war. Sie fühlte sich immer weniger dazu in der Lage, um eines süßen Gesangs willen ein Erschrecken oder eine Verletzung zu verzeihen. Jede Komponente ihrer Materie versuchte die Beunruhigung zu verstehen, die sie empfand. Einige dunkelgrüne Strudel ihrer Substanz bewahrten mühsam die angenehme Erinnerung an die Haut einer jungen Frau, die ihre Herrin gewesen war.


  Ein Mechanismus wurde ausgelöst, und die Wand dicht neben ihr öffnete sich. Der rote Rauch kehrte zurück, begleitet von einem finster aussehenden Mann. Die Amalyse spürte sofort die menschliche Furcht, so zerbrechlich, so unwesentlich. Sie wollte sich ihr Unbehagen durch einen Angriff austreiben, aber der mächtige rote Rauch versperrte ihr den Weg. Die Mörderpflanze zog sich schleunigst ans andere Ende des Raums zurück.


  »Fasse dich!«, rief der Hexergeist Korta zu. »Bist du zu feige, deiner Furcht Herr zu werden? Du musst sie beherrschen, wenn du ihr Gebieter sein willst. Ich will, dass dein Hass sie nicht länger dazu herausfordert, dich anzugreifen. Meine Gegenwart hindert sie daran, dir etwas anzutun.«


  Der Herzog straffte den Oberkörper, verärgert darüber, dass seine Schwäche so offensichtlich war.


  »So ist es besser. Hast du den Trank bereitet, den ich von dir verlangt habe?«


  Korta zog eine Phiole aus der Tasche: eine Mischung aus Säuren und Giften.


  »Gut, wir werden mein kleines Geschöpf daran erinnern, was das Böse ist«, lächelte der Rauch hinterlistig. »Eine Dosis dieser Substanz sollte sie wieder zur Ordnung rufen.«


  Wortlos näherte Korta sich der zusammengeschrumpften Amalyse. Er öffnete die Phiole und goss eine kleine Menge der Flüssigkeit in den Verschluss. Wie würde dieses Gebräu den Hass in dieses Wesen zurückführen?


  »Los, wirf!«, befahl Ibbak ungeduldig.


  Korta schleuderte die Flüssigkeit auf die schwarze, gallertartige Masse und zog sich einen Schritt zurück. Bei der Berührung durch das Gebräu wurde die Amalyse wahnsinnig. Sie schien zu explodieren und sich so weit wie möglich auszudehnen, um einen unendlichen Schmerz auszudünnen. Jede ihrer Komponenten versuchte zu fliehen, anzugreifen, sich noch weiter zu teilen. Korta war beeindruckt von ihren aggressiven, ungeordneten Bewegungen. Wie Dutzende von Nacktschnecken krochen sie ihm die Beine hinauf, warfen sich ihm ins Gesicht und wollten ihn gar erdrosseln. Ohne Ibbaks Schutz hätte er keine Chance gehabt.


  Die Vorstellung von Liebe und Gnade existierte nicht mehr. Ein zu starker Hass durchdrang die Amalysen, hervorgerufen von diesem Schmerz. Die Erinnerungen verflüchtigten sich mit den Schreien, die sie nicht ausstoßen konnten. Sie scharten sich erneut zu einer einzigen Mörderpflanze zusammen, die schwärzer denn je war und vibrierte, als ob sie von den Schmerzen noch immer erschüttert und außer Atem wäre. Ein Racheplan keimte tief in ihr auf, einer, der sich gegen eine Person richtete, die sie nicht vor einer solchen Qual hatte schützen können. Eine Person, die sie getäuscht und mit ihren Liebesliedern eingelullt hatte.


  Ibbak gärte vor Erregung und glitt auf Korta zu.


  »Tritt nun näher heran, damit ich dich lehren kann, ihr Gebieter zu werden. Sie wird bald unter deiner Kontrolle stehen, und du wirst in der Lage sein, sie noch dem geringsten deiner Wünsche nachkommen zu lassen. Danach kümmern wir uns um die anderen, die in den Dunklen Wäldern geblieben sind.«


  »Noch einmal!«, kreischte Tanin vor Freude und rannte Ceban und Andin in die Arme.


  Mit einem kräftigen Stoß ihrer ineinander verschlungenen Hände ließen die beiden jungen Männer das Kind in die Luft fliegen, so dass es mit voller Wucht ins Binnenmeer stürzte.


  Ceban hatte langsam genug, und Andin tat der Arm weh, aber Erby erschien schon als Ablösung, um sich seinerseits hineinwerfen zu lassen. Wie war es nur möglich, dass die beiden Kinder noch die Kraft hatten, so temperamentvoll zu sein, nachdem sie so viele Säcke voller Waffen geschleppt hatten?


  »Höher!«, rief Erby lachend.


  Andin und Ceban sahen sich an. Würde es ihnen irgendwann gelingen, diese beiden Bengel müde zu bekommen? Es schien ihnen ein Ding der Unmöglichkeit zu sein.


  Erby und Tanin waren den ganzen Nachmittag hindurch reizend gewesen: Sie hatten sich von ganzem Herzen in die Arbeit gestürzt und den Männern geholfen, die Waffen zu transportieren, die aus geheimen Bündnissen mit den Seesöldnern aus den Gänseländern, Akal und sogar Pandema stammten. Die Männer schuldeten den beiden Kindern großen Dank. Deshalb hatten Andin und Ceban sich geopfert, um ihnen nach so viel Anstrengung das Vergnügen des Spiels zu bieten. Aber sie konnten nicht mehr und verzweifelten daran, die beiden kleinen Jungen wieder loszuwerden.


  Sie warfen Erby so hoch wie möglich und wehrten mit derselben Bewegung Tanins Arme ab. Schließlich erklärten sie sich für besiegt. Der kleine Junge beharrte immer noch auf weiteren Spielen, während Andin und Ceban aus dem flachen Wasser stiegen. Sie hatten sich gegenseitig den Arm um die Schultern gelegt, als wollten sie gemeinsam einer rauen Belastung trotzen.


  »Seid ihr etwa müde?«, rief Tanin und schüttelte den Kopf, um die langen Haarsträhnen aus dem Gesicht zu bekommen.


  »Hören wir denn schon auf?«, fragte Erby erstaunt und spritzte so kräftig mit Wasser, wie er nur konnte.


  Andin und Ceban suchten eilig das Weite. Sie stießen zu Erwan, der aus seinem Labor herunterkam; er trug die Sackleier in der Hand. Der Akaler hatte den Tag hinter seinen Destillierkolben und Kesseln verbracht.


  »Hast du nicht vielleicht ein kleines Tröpfchen Schlafmittel über?«, fragte Ceban ihn.


  Erwan lachte über seine Bitte. »Macht euch keine Sorgen – sie halten nur noch durch, weil sie so aufgekratzt sind. Sie werden auf einen Schlag ganz von allein einschlafen. Und das täte ich auch gern! Der Kopf dröhnt mir wie eine schwere Glocke!«


  Andin und Ceban tauschten einen skeptischen Blick. Die beiden Kinder kamen hinter ihnen vor Energie überschäumend angelaufen.


  »Wir könnten versuchen, mit dem Bogen zu schießen«, bat Tanin begeistert.


  »Morgen, morgen«, antwortete Ceban am Ende seiner Kräfte und auch der Argumente.


  Endlich erreichten sie den Fuß des Großen Baums. Wohlduftender Rauch drang zwischen den Luftwurzeln hervor und vermischte sich mit der Luft rings um den großen Tisch. Einige Küsse wurden gewechselt, die Kinder mit zwei oder drei Liebkosungen bedacht, ein paar Neuigkeiten wurden ausgetauscht und knapp Bericht über den Nachmittag erstattet.


  »Hundertzehn Blendphiolen und dreihunderteinundzwanzig Schlafspitzen!«, rief Chloe, als ihr Vater eintraf.


  »Das ist gut, mein Engel«, antwortete er und nahm sie in die Arme. »Aber es bleibt noch so viel fertigzustellen.«


  »Uff!«, sagte sie und tat, als wolle sie gleich ohnmächtig werden.


  »Was uns betrifft … Wir haben den Waffentransport beendet«, verkündete Allan, der hinter ihnen eintraf. »Nun bleibt uns nichts mehr bis auf die Vorräte für Olas, dann können wir alles in die Große Ebene bringen. Erby und Tanin waren großartig.«


  Chloe ließ sich aus dem Griff ihres Vaters gleiten, um sich den beiden Jungen in die Arme zu werfen. Bewunderung oder Dankbarkeit? Auf jeden Fall küsste sie beide auf die Wange.


  Einmal mehr fand Erwan das Verhalten seiner Tochter sonderbar. Sie schien die Wichtigkeit von Victorias Kampf zu verstehen. Die Anwesenheit der Scylen im Land hatte etwas in Chloes Leben verändert – oder er verschwendete jetzt mehr Aufmerksamkeit auf ihr Tun und ihre Gesten. Sie hatte sich nicht um die Phiolen mit dem Blendrauch kümmern wollen, aber sie hatte mit Virgine mitgehalten, was die Fertigstellung der einschläfernden Spitzen betraf, obwohl sie damit das Risiko eingegangen war, für mehrere Stunden einzuschlafen. Seine Tochter lachte mit einer Unschuld auf, die ihm zeigte, dass all seine Fragen eigentlich bedeutungslos waren.


  »Wir können nicht nach Olas gehen, wenn wir Waffen verteilen«, sagte Ceban. »Die Dörfler rings um das Herzogtum Yil werden ihnen noch ein wenig länger helfen müssen. Wir müssen darüber mit Vic sprechen.«


  »Du solltest auch mit deiner älteren Schwester sprechen, Ceban«, verkündete Ophelia. »Sie hat ein Stärkungsmittel eingenommen und will schon wieder ihren Platz unter euch als Kämpferin beanspruchen.«


  »Jetzt schon? Wo ist sie?«


  »Sie sitzt mit Sten und ihren Kindern im Krankenzimmer beim Essen. Sten geht es schon viel besser. Er möchte gern schon geheilt werden, aber Vic will ihr Füllhorn bei ihm nicht vor morgen Mittag anwenden. Es geht ihm so gut, dass er und Estelle nicht aufhören, sich darüber zu streiten, wer als Erstes wieder in den Kampf ziehen wird.«


  »Das ist nach jeder Niederkunft dasselbe!«, knurrte Ceban.


  »Von den Fenstern meines Labors aus habe ich gesehen, wie Vic von der Brücke-ohne-Wiederkehr gekommen ist. Sie muss unter dem Wasserfall sein und wird sich sicher beeilen«, beruhigte Erwan alle, als er an Andin vorbeikam.


  Dieser Satz war derjenige, der die Aufmerksamkeit des jungen Mannes am meisten fesselte. Er hatte die junge Frau seit dem Morgen nicht mehr gesehen. Der Gedanke an ihren bevorstehenden Ausflug auf die Burg machte ihn gegen seinen Willen nervös.


  »Komm, Andin. Spiel Sackleier, während du auf deine Melice wartest«, fügte der Zwerg hinzu.


  Der Spitzname, den Erwan für sie hatte, machte Andin nun schon zum zweiten Mal neugierig, aber der junge Mann wagte es nicht, dem Alchemisten zu gestehen, dass er den akalischen Dialekt nicht vollkommen beherrschte. Es war sicher eine Übersetzung für Victoria.


  »Warum spielst du nicht selbst?«, fragte er stattdessen.


  »Weil ich gern das Herz eines Fremden höre.«


  Die Anwesenden drangen so in ihn, dass Andin einfach nicht ablehnen konnte. Die kleine Gruppe hatte sich an den Tisch gesetzt. Das Essen war noch nicht fertig, aber das hier war vor allem eine Gelegenheit, gesellig zu sein. Alle hatten Lust, einen friedlichen Augenblick inmitten all ihrer Kriegsvorbereitungen zu genießen.


  Andin beschloss, ein Lied aus seinem Land zu spielen. Frohsinn, Lebensfreude, sorgloses Glück, Süße und ruhige Liebe spiegelten sich in seiner Musik wider. Welche Sorge könnte auch ein Volk wie das von Pandema treffen?


  Unter der Wirkung der Töne waren die Paare näher aneinandergerückt. Auf den Knien der einen, den Arm um den Hals der anderen gelegt hatten die Kinder sich beruhigt. Die Zeit stand in einem idyllischen Bild still, und Andin ließ sich von seiner eigenen Musik mitreißen. Wie Imma, die mit geschlossenen Augen lauschte, fühlte er sich allein. Die schönen, verliebten Töne riefen ihm seine unmöglichen Hoffnungen in Erinnerung. Seine Finger liefen immer noch wohlgesetzt über die Saiten, sein Atem brachte klare Töne hervor, und die Traurigkeit seiner Seele machte die Musik nur umso schöner. Unwissentlich brachte er Erwan zum Staunen.


  Elea wagte es nicht, ihn zu unterbrechen. Sie war so leise wie möglich näher gekommen. Andin wandte ihr den Rücken zu; er konnte sie nicht sehen. Sie war von der kleinen Melodie bezaubert. Ihr Herz hatte verstanden, dass das Lied für sie erklang. Ceban lächelte ihr zu, aber die junge Frau bemerkte es gar nicht.


  Die Zeit schien ihren Lauf fortzusetzen, als Andin zu spielen aufhörte – außer vielleicht für Erwan, der immer noch dasaß und ins Leere starrte.


  Die Geschäftigkeit, die Eleas Ankunft hervorrief, sorgte dafür, dass Andin sich umdrehte. Die junge Frau kam sich in ihrem blauen Kleid beinahe indiskret vor, aber Andins Blick bewies ihr, wie sehr sie herbeigesehnt worden war.


  »Das war … Das war sehr hübsch«, sagte sie schüchtern. »Vielleicht ein bisschen zu sanft für Erby und Tanin«, setzte sie dann lächelnd hinzu.


  Auf die Ellenbogen gestützt waren die beiden Jungen vom Schlaf übermannt worden.


  »Andin, ich erkläre dich zum besten Musiker dieser Welten!«, rief Ceban aus und streckte ihm die Hand hin.


  Andin drückte sie lachend. Jetzt war sein Herz wieder fröhlich. Aber er täuschte sich, Victoria war nur der Musik wegen gekommen.


  »Ihr hättet nicht auf mich warten müssen«, sagte sie. »Ich hatte doch Maja gesagt …«


  Die kleine Maja legte sich die Hand vor den Mund und riss verstört die Augen auf: Sie hatte es vergessen. Elea verzog ein wenig das Gesicht.


  »Ihr werdet bestimmt nicht mehr vor Sonnenuntergang mit dem Essen fertig«, setzte sie mit leiser Besorgnis hinzu.


  »Die Nacht hat uns noch nie am Essen gehindert«, stellte Ceban verwundert über ihre Bemerkung fest.


  »Dieser kampflose Tag war kein Festtag. Die Kinder können sich schon nicht mehr auf den Beinen halten«, sagte sie mit einem Ernst, der alle verunsicherte.


  Schweigen senkte sich herab; Unbehagen stellte sich ein. Ceban musterte Elea. Es kostete ihn keine Mühe, ins Herz seiner Milchschwester zu blicken. Doch sie wirkte zu besorgt, als dass es nur um ein einfaches Stelldichein mit Andin hätte gehen können. Zu ihrem Glück war sich Joran seiner Autorität zu sicher, als dass er es bemerkt hätte.


  »Möchtest du gar nicht wissen, was sie so erschöpft hat?«, fragte Erwan.


  »Hundertzehn Blendphiolen und dreihunderteinundzwanzig Schlafspitzen!«, rief Chloe stolz.


  »Das ist sehr gut … sehr gut«, antwortete Elea. »Ich habe nichts Geringeres von euch allen erwartet.«


  »Dann komm, setzt dich hin, wir haben uns viel zu erzählen«, schlug Ceban der jungen Frau ernst vor.


  »Nein, wir reden morgen früh über die Verteidigung der großen Ebene«, antwortete Elea mit müder Ruhe. »Maja hätte euch sagen sollen, dass ich nicht esse. Ich kümmere mich um Sten und gehe dann schlafen. Entschuldigt mich.«


  Sie trat an Tanin heran und strich ihm mit den Fingern einige braune Haarsträhnen aus dem schlafenden Gesicht.


  »Ich glaube, ich kann diese beiden Jungen mitnehmen.«


  Sie sah die Maus auf ihrer Schulter an. Diese sprang in die Luft und verwandelte sich in das nur allzu vertraute Chimärenwesen. Joran hob Erby mühelos hoch und entzog Tanin Chloes Gesellschaft. Die beiden Kinder öffneten kaum ein Auge.


  »Mama«, brachte Tanin schwach hervor. »Erby und ich, wir haben heute den Männern auf der Verlorenen Insel geholfen.«


  »Ihr seid ganze Männer gewesen«, verbesserte Allan.


  Tanin und Erby schliefen lächelnd unter Eleas streichelnden Händen wieder ein.


  Ihr Aufbruch ließ Kälte zurück. Joran hatte nicht das Wort ergriffen; die junge Frau ging geschmeidigen, aber langsamen Schritts. Ihre Umrisse verschwanden schon hinter den Zweigen.


  Das Ungeheuer war ihr Herr. Ophelia dachte an ihre Tante Askia zurück, die einst gesagt hatte, das Mädchen-mit-den-blauen-Augen sei die einzige freie Person im Land. Seit sie im Verbotenen Wald lebte, hatte Ophelia den Eindruck, dass kein Wesen stärker gefangen war. Prinzessin Elea kämpfte für die Freiheit ihres Volks, verfügte aber selbst nicht über das Privileg, frei zu sein.


  Ophelia nahm Maja einen Augenblick lang in die Arme; die Kleine wusste nicht, wie sie Verzeihung für ihre Vergesslichkeit erlangen sollte. Dann trug die junge Frau schweren Herzens das Mahl auf.


  Es gab nicht viele Gespräche, nicht viel Gelächter. Nur einige Bemerkungen durchschnitten das Klirren der Platten und Teller. Sogar Andin gelang es nicht zu lächeln. Und sein Blick wurde noch düsterer, als er dem Cebans begegnete. Die freimütige Freundschaft darin war der schwarzen Farbe der Furcht gewichen. Ceban hatte voll und ganz begriffen, was Andin und Elea heute Abend tun würden. Ein wortloser Dialog ergab sich.


  Joran wird dich umbringen, wenn er das erfährt!, schien Ceban zu schreien.


  Aber Andins smaragdgrüne Augen hatten ihre Entscheidung schon getroffen. Er wollte lieber sterben, als die junge Frau allein gehen zu lassen.


  Muht schritt energisch durch die Gänge der Burg. Er war nicht auf dem Weg zu Kortas Gemächern, sondern verließ sie vielmehr: Der Herzog sprach mit dem Großen Ibbak, und der Scyle verspürte seit seiner Rückkehr keinerlei Lust, sich dem Hochgeist zu nähern. Er fühlte, dass Ibbak immer weiter an Macht gewann, und nahm die Bedrohung wahr, die alle Wände der unteren Geschosse ausschwitzten. Würde er in einigen Wochen noch durch die Burg streifen können? Oder würde sie dann von tausenderlei Schrecken heimgesucht sein, die ihn seinem eigenen Sadismus zum Trotz erbleichen lassen würden?


  Er stieg auf einer marmornen Wendeltreppe zwei Stockwerke hinauf und ging endlich langsamer. Wenn ihn in diesem Augenblick irgendjemand als Feigling bezeichnet hätte, hätte er ihn auf der Stelle getötet. Muht betrachtete seinen Rückzug in die höheren Etagen der Burg einfach als Suche nach Behaglichkeit. Er hatte den Geist zu oft gesehen und spürte seine Gegenwart und Schädlichkeit. Deshalb wollte er sich ein wenig von ihm entfernen, um einen Anschein von innerer Ruhe zurückzugewinnen.


  Dennoch war er nicht stolz auf sich, und dieses eine Mal sah er im Gehen zu Boden; aber sein Unbehagen schwand nicht. Dieser Flügel der Burg schien stärker als alle anderen betroffen zu sein.


  Wer konnte angesichts einer Gottheit eiskalt bleiben? Korta? Weil er sich nicht bewusst war, dass er ausgenutzt wurde, dass er kaum einen Wert besaß, dass er schwach war? Der Herzog fühlte sich mit dem Großen Ibbak größer und stärker, aber er vergaß, dass selbst ein Hochgeist sein Wort brechen konnte. Umso mehr, wenn es sich um eine Gottheit des Bösen handelte! Der Herzog konnte sich nicht vorstellen, was er riskierte, wenn er verlor – aber war er sich sicher, dass er im umgekehrten Fall erhalten würde, was er begehrte?


  Muht setzte keinerlei Vertrauen in das Bündnis, das er mit Korta geschlossen hatte. Und Utahn Qashiltar hatte denselben Eindruck gehabt, obwohl er in Anwesenheit des leiländischen Herzogs das Gegenteil geheuchelt hatte. Warum versuchte Korta, seinen Geist zu maskieren? Muht konnte nicht glauben, dass daraus nur seine Schamhaftigkeit sprach. Korta verheimlichte ihm irgendetwas: einen drohenden Verrat oder ein Geheimnis, das er sogar vor Ibbak verhehlen wollte.


  In einem stummen Dialog hatte Utahn Qashiltar Muht begreiflich gemacht, dass er dieses Bündnis mit einem Mann, den er nicht durchschaute, gar nicht zu schätzen wusste. Muht hatte gespürt, dass sein Platz im Gefolge des Oberbefehlshabers der scylischen Armeen noch nicht gesichert war. Die Verheißung eines Angriffs von Süden auf den akalischen Landstreifen, den er begehrte, hatte ihn nicht so begeistert, wie Muht gehofft hatte. Der Scylenkrieger hatte den Eindruck, die Rolle eines jungen Kämpfers zu spielen, auf dessen ersten Fehler man lauerte. Er würde sich noch ein wenig mehr an Korta verkaufen müssen, so sehr er ihn auch verachtete. Würde es ihm gelingen, sich in der Hierarchie aus Intrigen und Kämpfen nach oben zu arbeiten, die in Scyl herrschte? Nach allem, was er mit dem Herzog durchmachen musste, konnte er doch einfach keinen Misserfolg erleiden!


  Er hörte ein Geräusch aus einem Korridor zu seiner Linken. Abrupt hob er den Kopf, schickte den Blick auf die Jagd und warf sich in die Brust. Schon bevor Mistra erschien, erkannte er die alte Jungfer. Von ihr ging etwas Verlebtes aus, und er war nicht erstaunt, dass die Gedanken dieses Weibs sich auf Korta richteten, als er in ihr verkniffenes Gesicht blickte.


  Mistra stand einen Augenblick lang verblüfft vor dem Scylenkrieger. Erschrecken flackerte in ihrem Blick auf, und ein Hauch von Rosa stieg ihr in die Wangen. Nach einem kurzen Knicks gelang es ihr, ihren Weg zu den Gemächern der Prinzessinnen fortzusetzen.


  Muht wusste sehr gut, dass die alte Jungfer vor seinem Blick ebenso wie alle anderen zitterte. Ihre Furcht, dass ihre Liebe zu Korta enthüllt werden könnte, fand er lächerlich und dumm: Als ob der Herzog nicht schon längst davon gewusst hätte! Aber die Befriedigung, die ihm diese Furcht verschaffte, hob die Moral des Kriegers. Er hatte einen Moment lang Lust, sie aufzuhalten und auf der Treppe oder einer Fensterbank zu vergewaltigen. So hässlich sie auch war, manche Triebe konnte sie sehr wohl befriedigen – zum Dank und zur Anerkennung seiner Überlegenheit!


  Aber Muht dachte vor allem an seinen Ehrgeiz. Er zügelte seine Lust, indem er sich ins Gedächtnis rief, dass er nicht in seinem Land war. Die vielen Weiber, die durch die Gänge liefen, waren keine Kriegsgefangenen, auf die er jedes Recht hatte, und es gab in den Verliesen keine Scylin, der er Gewalt antun konnte. Er seufzte enttäuscht und konnte die Unzufriedenheit seiner Männer nachvollziehen.


  Seine Gedanken wandten sich einen Augenblick lang Erkem und Gorth zu: Sie hatten die Sehkraft zurückerlangt. Der Schmerz, den das Zaubermittel des Akalers verursacht hatte, war verflogen, ihre Macht zurückgekehrt. Muht hatte befürchtet, dass es ihren Körpern schwerer fallen würde, das Entsetzen zu vergessen. Aber sie waren jung und hatten in ihrem Leben noch nicht viel Leid erfahren. Sie liefen keine Gefahr, ihre Macht zu verlieren wie die scylischen Frauen unter der Folter.


  Außerdem hatten sie jetzt eine Waffe, ein besonderes Harz, das sie aus Scyl mitgebracht hatten, um dem kleinen Alchemisten der Maske entgegenzuwirken. Die Glasbläsereien der Burg wurden schon für Muht angeheizt. Das Lächeln war auf seine schmalen Lippen zurückgekehrt. Er nahm eine Treppe und stieg hinab, um sich das Ergebnis aus größerer Nähe anzusehen.


  Elea saß auf dem vereinbarten Felsen, als Andin sich näherte. Sie war ganz in Schwarz gekleidet; ihre Umrisse hoben sich noch von dem Feuergürtel der untergehenden Sonne ab.


  Die junge Frau hielt in der Hand ein seltsam schmales Seil. Sie prüfte seine Festigkeit, indem sie es unter ihrem Stiefel hindurchzog. Sie war so in ihre Vorbereitungen vertieft, dass sie Andins Ankunft kaum hörte. Ein wenig überrascht sah sie sich um. Bei seinem Anblick lächelte sie.


  »Schau her«, sagte sie leidenschaftlich und hielt ihm das dünne Seil hin. »Als ich vorhin in mein Zimmer zurückgekehrt bin, habe ich von meinem Füllhorn eine leichte und stabile Leine verlangt, und sieh, was die Feen mir geschenkt haben! Die Hände tun mir immer noch weh, aber dieses Seil ist die Mühe wert.«


  Das Schimmern der festgezogenen Maschen unterstrich die feenhafte Machart des Seils noch. Angesichts seines geringen Gewichts glaubte Andin, einen Bindfaden zwischen den Fingern zu haben, aber seine Reißfestigkeit schien jeder Belastung standhalten zu können. Konnte ein solches Seil überhaupt existieren?


  »Und wie planst du, dich seiner zu bedienen?«, fragte der junge Mann mit weitaus weniger Begeisterung.


  Sie ließ ihn seine Waffen ablegen und mit ihr bis an die Kante der Klippe kriechen.


  Der Blick auf das Wachtürmchen und die Begrenzung der Burggärten brachte Andin zum Lächeln. Als er mit Prinzessin Eline darin gesessen hatte, hatte er sich so gewünscht, dass das Mädchen-mit-den-blauen-Augen auf der Klippe erscheinen möge! Heute Abend befand er sich mit ihr dort.


  Das Abenteuer gefiel ihm weit besser, als er es sich anmerken ließ. Er würde heimlich in eine Burg eindringen, um einer Prinzessin zur Hilfe zu eilen. Und obwohl sie nicht die Seine war, bildeten die verführerischen Reize seiner Begleiterin, die sich in hautengen Hosen und einem taillierten Wams abzeichneten, den allerschönsten Trost. Eine Nacht des Versteckspiels mit ihr. Wie oft würde er Gelegenheit haben, sie an sich zu drücken? Er hatte plötzlich Lust, eine Szene aus seiner Vergangenheit neu zu durchleben, neun Jahre älter, aber weitaus weniger unschuldig.


  »Ich habe mir gedacht, dass man das Seil an der Zinne direkt neben dem Türmchen befestigen könnte.«


  »Wie willst du es denn befestigen? Wenn ich einen Pfeil hinüberschieße, wird er nicht zurückkommen.«


  Sie lächelte zum ersten Mal, seit sie sich im hohen Gras ausgestreckt hatten. »Ich habe Vögel, die dazu abgerichtet sind, zu beobachten – und andere, um mir das zu holen, was ich von ihnen verlange.«


  Sie drehte sich auf den Rücken und hob eine behandschuhte Hand zum Himmel. Sofort stieß aus den schwarzen Wolken, mit denen sich der Himmel zuzog, ein Vogel herab und landete auf ihren Fingern. Seine Flügelspannweite war bescheiden, aber sein Blick war durchdringend, und sein Gehorsam schien untadelig zu sein. Dieser Vogel, der eine Mischung aus unbekannten Raubvogelarten war, stammte aus den Dunklen Wäldern. Wie die Katratten blieb er wild, verfügte aber über eine besondere Begabung.


  »Die Geckenstolze von Pandema sind nicht die einzigen wunderbaren Vögel«, murmelte Elea.


  Drei Fältchen bildeten sich in den Mundwinkeln des erheiterten jungen Mannes: »Einverstanden, der Pfeil kann zurückkommen. Aber wir werden zu nahe an den Sarikeln vorbeimüssen.«


  Auf diese Überlegung hin zog Elea aus einem kleinen Flanellbeutel drei Glaskugeln, die jenen entsprachen, die Erwan bei ihrem ersten Vordringen auf die Burg benutzt hatte.


  »Ich habe alle nötige Munition aus Erwans Labor.«


  »Diebin.«


  »Sie sind für ein mögliches Eindringen in die Königsburg hergestellt worden. Und das ist doch jetzt der Fall, nicht wahr?«, rief die junge Frau unschuldig.


  Andin wusste nichts dagegen zu sagen. Aber die Idee mit der Zinne gefiel ihm nicht.


  »Das Seil wird sich lösen, wenn wir hinübergleiten, oder aber die Ankunft wird schwierig.«


  Elea schmollte wie ein Kind. Sie wusste es, aber sie wollte sich nicht geschlagen geben, bevor sie es auch nur versucht hatte.


  »Wenn du keinen besseren Einfall hast, werde ich das Risiko trotzdem eingehen.«


  »Ich weiß. Sieh lieber einmal durchs Fenster des Wachtürmchens. Von der Decke hängen eine Kette und Ringe herab.«


  Sie strengte ihren Blick noch stärker an und nahm ein blasses, metallisches Leuchten wahr; am Ende gelang es ihr, sie wirklich zu erkennen.


  »Wie hast du sie bemerkt?«


  »Ich war vor gar nicht so langer Zeit in diesem Türmchen und habe mich daran erinnert.«


  »Aber wie willst du das Seil an dem Ring befestigen?«


  »Indem wir dein Seil an einen meiner Pfeile binden und ich den Pfeil durch einen der Ringe schieße«, sagte er mit aller Selbstverständlichkeit.


  Elea hatte den Blick noch nicht von dem Turm abgewandt. Andins Idee war besser als ihre, schien aber noch weniger umsetzbar zu sein.


  »Es ist zu weit. Man erkennt den Ring kaum.«


  »Das werden wir ja sehen«, antwortete er. »In weniger als fünf Minuten wird es nicht mehr hell genug sein, ich kann es also nicht sechsunddreißigmal versuchen.«


  Einige Augenblicke später war ein Mann auf der Klippe des Verbotenen Waldes zu sehen. Seine schwarze Silhouette zeichnete sich scharf ab, als er einen großartigen, doppelt geschwungenen Bogen spannte. Elea bewunderte die Pose, die Kraft, die Konzentration, den Mann selbst. Andin war so schön und majestätisch! Sie machte sich noch nicht einmal Gedanken um den Abschuss des Pfeils, an dem das Seil hing. Ihre Augen ruhten auf dem verführerischen Gesicht, das von den letzten Sonnenstrahlen erhellt wurde. Bei seinem Lächeln begriff sie, dass er es geschafft hatte.


  »Du bist phantastisch«, murmelte sie, um ihre übertriebene Bewunderung zu verbergen.


  »Danke«, sagte er stolz und kniete sich neben sie. »Aber ehrlich gesagt habe ich nicht damit gerechnet, schon beim ersten Schuss Erfolg zu haben.«


  Elea lächelte über dieses Geständnis und bedauerte ein wenig, Andin in diese Geschichte mit hineingezogen zu haben. Er war nur ein Graf, aber seine Unkompliziertheit, sein Herz und seine Tapferkeit erhoben ihn in ihren Augen über jeden König. Sie hätte nie damit gerechnet, dass er sich so sehr auf dieses Abenteuer einlassen würde, und fühlte sich seiner Hilfe nicht würdig.


  Während sie das dünne Seil weiterhin an einem Ende festhielt, schickte Elea ihren Vogel aus, das andere Ende zu holen, das am Pfeil befestigt war. Beide Enden wurden dann an einer Eiche verknotet. Nun bestand eine Verbindung zwischen dem Verbotenen Wald und den Gärten der Burg trotz der doppelten Schutzmauer.


  Die Nacht breitete ihren Schleier aus; eine kalte Brise kam unter der Wolkendecke auf, und es blieb nur ein schmaler Lichtstreif am Horizont. Helligkeit flammte an der Spitze eines düsteren Burgturms auf, ein schwaches Leuchten im Vergleich zu den anderen Fenstern. Der Schein einer einzigen Kerze.


  Die junge Frau bewaffnete sich mit einer kleinen, flachen Tasche, die sie sich an einem Schulterriemen umhängte. Nach dem metallischen Klirren darin zu urteilen, musste sie Steighaken enthalten, mit denen Elea an den Burgmauern hinaufklettern wollte.


  »Es ist Zeit, dass ich gehe, ich warte die Nacht lieber in dem Wachtürmchen ab.«


  »Es ist Zeit, dass wir gehen«, verbesserte Andin.


  Die blauen Augen schauten ohne Widerrede zu ihm hoch.


  »Ist Muht zurück?«, fragte Andin.


  »Ja. Aber er kommt nicht in die Nähe der Prinzessinnen. Er streift nicht in der Umgebung ihrer Gemächer umher.«


  »Aber in den Gängen sehr wohl. Wir könnten ihm durchaus begegnen.«


  »Dann hätte ich keine andere Wahl, als zu fliehen, wenn es das ist, was du wissen willst«, sagte Elea und senkte den Kopf.


  »Das wäre gewiss die beste Lösung. Aber …«


  »Weißt du etwas über ihre Macht?«


  »Ja.«


  Elea blieb einen Augenblick lang stumm. Sie hatte die Frage auf gut Glück gestellt. Die Leichtigkeit, mit der Andin seine Begegnung mit Muht überstanden hatte, ließ sich also durch etwas anderes als Glück und ein Zusammentreffen günstiger Umstände erklären!


  »Ich glaube, dass sie nur das sehen, was man im jeweiligen Augenblick denkt.«


  »Wie das?«


  »Sie sehen in Bildern alles, was in dem Moment in einem Verstand vorgeht, in dem sie ihn beobachten. Wenn du Angst hast, dass sie ein Geheimnis herausfinden, dann erfahren sie im selben Augenblick davon; wenn du bewusst an etwas anderes denkst, ist es möglich, dass sie dein Geheimnis nicht durchschauen.«


  Elea sah Andin an, ohne dass es ihr gelungen wäre, ihm zu glauben.


  »Wie kannst du dir dessen sicher sein?«


  »Ich bin mir dessen nicht sicher, aber es ist mir gelungen, Muhts Verdacht auf der Burg nicht zu erregen, indem ich versucht habe, wie einer von Kortas Söldnern zu denken.«


  »Hat dir ein Scyle gesagt, wie man das macht? Du hast einen Freund unter ihnen?«


  Der junge Mann zögerte und entschloss sich dann, mit einem schelmischen Grübchen in der Wange zu antworten: »Jeder hat so seine Quellen. Das gehört zu meinen Geheimnissen.«


  Elea hatte Schwierigkeiten, diese Antwort hinzunehmen. Aber am Ende lächelte sie, da er sie mit ihren eigenen Waffen geschlagen hatte. Eine ganze Weile war sie hin-und hergerissen zwischen dem Bedürfnis, Andin zu küssen, und dem, ihm den Hals umzudrehen.


  »Gehen wir?«, unterbrach er ihre Gedanken.


  Da verlor das Gesicht der jungen Frau alles Licht, das es erhellt hatte: Ihr Ausdruck wurde kriegerischer, kälter und entschlossener. Wer wird hier wem den Hals umdrehen wollen? Sie schien noch einige Sekunden zu zögern, dann zog sie ein Blasrohr aus der Tasche.


  »Lässt du mich zuerst hinübergehen?«, schlug sie vor. »Es wäre mir zwar nie gelungen, diesen Pfeil abzuschießen, aber wenn ich im Fliegen zielen muss, komme ich durchaus zurecht.«


  Andin gab nach.


  Aus dem Gepäck, das sie mitgebracht hatte, zog Elea ein Rädchen, an dem ein langer Handgriff hing. Sie befestigte es an dem straff gespannten Seil. Dann zog sie ein zweites für Andin hervor, das sie auf den Boden legte, damit er es später benutzen konnte. Sie fasste sich die Haare mit einem nachtblauen Band zu einem tief sitzenden Pferdeschwanz zusammen und umschlang sie mit einem Tuch. Dann sah sie den jungen Mann ein letztes Mal mit seltsamem Blick an, bevor sie sich die Amalyse vors Gesicht schlug: Nun drang kein Ausdruck mehr hindurch.


  Mit einem Satz packte sie den Handgriff, hängte ihre Knie mit daran, und das Gleiten begann. Das kleine Rad auf dem Seil drehte sich immer schneller. Elea ließ sich rasch kopfüber fallen, bevor sie die erste Mauer passierte, führte das Blasrohr an den Mund und schoss eine von Erwans Glaskugeln gezielt in die Gräben, über die sie gleich fliegen würde.


  Aber sie kam schnell dort an. Zu schnell. Es bestand das Risiko, dass die Sarikeln nicht die Glaskugel, sondern sie angreifen würden. Elea hatte plötzlich Angst, klammerte sich an den Griff und sauste betend aufs Wasser zu. Sie erinnerte sich an den brennenden Schmerz, den sie beim letzten Mal empfunden hatte. Sie hatte ihre Amalysen am Körper behalten und befahl ihnen nun, dort zu bleiben. Jetzt erreichte sie die Grenze der Gefahrenzone.


  Ein gleißender Blitz erhellte das Wasser genau in dem Moment, als sie darüber hinwegglitt. Ein halbes Dutzend wütender Fangarme richtete sich unter ihr auf. Elea schloss vor Entsetzen die Augen und schoss mitten durch diesen Aufruhr hindurch. Sie hatte nicht übel Lust, zu schreien. Trotz der Geschwindigkeit spürte sie, wie die Anwesenheit der schleimigen Sarikeln, ihr unheilverkündendes Brüllen und ihr Todesgestank sie streiften.


  Als sie die Augen wieder öffnete, glitt sie gerade unbeschadet durchs Turmfenster hinein. Sie hatte keine Zeit, sich auf die Ankunft einzustellen. Das Rad prallte heftig gegen den Ring, und Elea stürzte wie ein Bündel zu Boden. Einen Moment lang blieb die junge Frau reglos liegen, nicht wegen der Schmerzen, sondern unter dem Eindruck des Schreckens, den sie gerade erlitten hatte.


  Andins Herz hatte ebenfalls Mühe, seinen normalen Rhythmus wieder aufzunehmen. Victoria hätte wirklich ums Leben kommen können! Er hatte seine letzten fünf Pfeile abgeschossen, um den Angriff der Tentakel abzuwehren, bevor sie die junge Frau berührten. Was für ein Glück, dass die Sarikeln danach, abgestoßen von Erwans Gebräu, den Angriff abgebrochen hatten!


  Andin fasste sich und machte sich für den Weg hinüber bereit. Er ging kein Risiko mehr ein, die Sarikeln hatten sich entfernt; dennoch fiel es ihm schwer, sich von seiner Gefühlsaufwallung zu erholen. Die Nacht versprach anstrengend zu werden.


  Er richtete das Rad gerade auf dem Seil aus, als plötzlich alles zu Boden sackte. Von selbst gerissen? Nein, Andin begriff sehr schnell, was vorging.


  »Du Biest!«, schimpfte er verärgert.


  Er hielt sich gerade noch zurück zu brüllen, was er von Victoria hielt. So zornig er auch war, er wollte die junge Frau nicht in Gefahr bringen. Abrupt wandte er sich ab und suchte irgendetwas, gegen das er kämpfen konnte, um gegen diese Ungerechtigkeit anzugehen, aber um ihn gab es nichts als den Wind. Er hob die Taschen auf, die sie mitgebracht hatte. Darin fand er nur ein Kleid vor, das sie bereitgelegt hatte, um sich am nächsten Tag umzuziehen. Andin setzte sich auf den Boden. Victoria hatte ihn ausgenutzt. Er biss sich auf die Lippen und schalt sich mit gerunzelter Stirn für seine Leichtgläubigkeit. Vor Zorn erstickte er beinahe.


  Es gab keinerlei Möglichkeit, zu ihr zu stoßen, er hatte noch nicht einmal diese geheimnisvolle Flüssigkeit, die die Sarikeln in die Flucht schlug, so dass er auch nicht hinüberschwimmen konnte. Trotz aller Risiken hätte er das getan. Aber Victoria hatte alles mitgenommen. Sie war alles andere als dumm.


  Er strich sich mit der Hand über die Stirn. Er hatte sich davon ins Bockshorn jagen lassen, dass sie ihm schöne Augen gemacht hatte. Wie hatte er glauben können, dass sie ihn mitnehmen würde? Er war der Dumme. Dumm zu glauben, dass sie ihn in ihrem Leben willkommen heißen würde, dumm zu hoffen, dass sie sich darauf einlassen würde, geliebt zu werden. Für sie war er nur ein Bogenschütze, der ihr geholfen hatte, ungehorsam zu sein. Nichts weiter.


  Verfluchte Prophezeiung! Sie zerstörte das Leben des jungen Prinzen.


  Die Ellenbogen auf die Knie und das Gesicht in die Hände gestützt, Geist und Herz in Aufruhr, hätte Andin gern verstanden, warum er Victoria so sehr liebte, obwohl er sie heute Abend derart verabscheute.


  


  



  Fünfter Teil
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  Zu viele Risiken


  


  


  Der Mann ging mit langsamen Schritten über den ungepflasterten Weg, der das Quartier umgab, in dem er sich provisorisch eingerichtet hatte. Mit dem Vorrücken der Nacht wuchs auch seine Besorgnis, dass der kommende Tag nicht die erwarteten Antworten bringen würde.


  Er hörte hinter sich einen Zweig knacken und erhaschte einen Blick auf eine Silhouette von der Größe eines Heranwachsenden, die sich rasch versteckte. Jede seiner Handlungen und Bewegungen wurde beobachtet, das wusste er. Als er die Faust ballte, spannte sich jeder Muskel seiner massigen Schultern an. Er hatte Lust, diesen ungeschickten Spion einzufangen und ihn kräftig durchzuschütteln, um ihm ein für alle Mal beizubringen, dass diese lästige Überwachung unnötig war. Aber er war kaltblütig genug, die Finger wieder zu lösen und den Wächter zu ignorieren – diesen Abend lang noch. So bald wie möglich würde er ein weiteres Gespräch mit dem hochverehrten und geliebten Herrscher führen müssen.


  Dieser Gedanke rief ihm einen anderen König und seine Memoiren in Erinnerung:


  »Zu dem Zeitpunkt, da ich dies schreibe, löst es schon Bezauberung aus, auch nur auf die Feen zu verweisen. Das ist leicht zu verstehen, wenn man nur die Veränderungen in Pandema betrachtet. Aber sie sind unaufdringliche Gottheiten, nur für sehr wenige Menschen sichtbar, und kaum geneigt, ihre Macht ständig zu demonstrieren. Ihre größte Offenbarung besteht in dieser schlichten Liebe, die gleich einem märchenhaften Zufall dafür sorgt, dass ein Mann und eine Frau sich einander annähern, die beide ein Spiegelbild des Geistes des jeweils anderen sind.


  Die Feen des Lebens bleiben im Schatten, ohne Altar, ohne Ritual: Wie kommt es, dass sie nicht fürchten, von den Menschen vergessen oder vernachlässigt zu werden? Der Frieden könnte für die Menschen zu einem natürlichen Zustand werden, ohne Dankbarkeit, ohne auch nur eine Erinnerung an diejenigen, denen sie danken müssen.


  Ich bin sicher, dass eine ganze Anzahl von Leuten die Feen in vierhundert Jahren noch nicht vergessen haben wird, aber wird ihre Macht dann immer noch ernst genommen werden? Droht nicht eine Vermengung von Glauben und Aberglauben?«


  Der Mann war immer noch mit denselben Zweifeln behaftet, wenn er sich das Gespräch in Erinnerung rief, das er bereits mit der hochgeschätzten Majestät geführt hatte. Die Feen waren nicht vergessen worden. Der Glaube war in den Herzen ungebrochen und rein geblieben. Aber für manche Personen war ihre Existenz mehr und mehr mit einer fiktiven Erzählung verknüpft, der Schönheit eines Mythos, der das Unerklärliche zu erklären vermochte, Völker tröstete und stärkte. Es war ihm so vorgekommen, als ob die hochverehrte Majestät zu den Feen sprach wie zu den Sternen. Und dennoch … Dem Mann kam eine weitere Passage des Buchs in den Sinn:


  »Ich trage jetzt ein Mal im Nacken, zum Beweis, dass die Feen mich in meine Pflichten als Herrscher eingesetzt haben. Jeder meiner Söhne und jede meiner Töchter wird es erben, ebenso wie jede Hoheit in allen Ländern dieser Welt. Das Volk wird ihren Befehlen lieber mit geschlossenen Augen folgen, als irgendjemandem sonst zu gehorchen, ganz gleich, wie mächtig er ist.«


  Und? Der hochverehrte Herrscher würde nachdenken. Er konnte nur daran glauben, weil für ihn die Feen existierten. Weil er wie Enkil jenes Mal trug. Auch, wenn er daran verzweifelte, keine Erben zu haben, trotz all seiner Gebete.


  Der Mann fuhr sich mit matter Hand durch den blonden Bart. Er fragte sich, ob er gut daran getan hatte, seine ganze Familie in diese Geschichte mit hineinzuziehen. Doch er hatte keine Wahl, das wusste er. Er trauerte einem Buch nach, einem Buch, das er tausendmal heimlich gelesen hatte und das ihm morgen seine Aufgabe hätte erleichtern können. Einem Buch, das er mit den Personen in seiner Umgebung hätte teilen müssen. Und besonders mit einer … besonders mit einer.


  »Der nächste Kämpe der Feen kann nur von königlichem Blut sein.«


  


  


  Unter Schwestern


  


  Elea saß auf der Holzbank und starrte die Steinwand vor sich an. Das Zimmer war kahl und verlassen. Der Tag blinzelte ein letztes Mal, die Kälte und die düsteren Farbtöne der Dunkelheit umhüllten das Nichts, in dem sie sich befand. Der kleine Turm war schwarz und eisig.


  Elea fürchtete diese Atmosphäre nicht: Wie man das Dunkel empfand, war eine Frage der Gewohnheit, und die Kälte würde mit der Anstrengung verschwinden, aber das Gefühl von Einsamkeit lähmte sie. Sie hatte das Seil durchgeschnitten. Ihr Dolch funkelte noch immer in ihrer Hand. Dabei hatte sie den Eindruck, die Verbindung durchtrennt zu haben, die sie mit Andin verband.


  Der junge Mann hätte niemals zugelassen, dass sie Eline allein traf. Elea hatte keine Wahl gehabt. Er hätte sie lieber daran gehindert zu gehen, wenn sie ihm von Anfang an gesagt hätte, dass er nicht mitkommen würde. Sie redete sich ein, für ihre Tat gute Gründe gehabt zu haben, aber ihr Herz schrie Verrat, wie das Andins, und weinte in dieser Leere, die sie geschaffen hatte, schwarz und eisig wie dieser Ort.


  Nun ist es dunkel genug; ich muss aufbrechen.


  Sie musste Andin noch für ein paar Stunden vergessen, vielleicht auch für einige Tage. Wenn sie ein Mittel fand, Prinzessin Elisa zu retten, würde Eline es nicht mehr nötig haben, Kortas tatsächliche Machenschaften vor dem König zu verheimlichen. Die Verbrechen des Herzogs würden enthüllt werden, und damit würde ein Teil der Schlacht gewonnen sein. Elea wollte hocherhobenen Kopfes in den Palast zurückkehren und die Freiheit haben, Andin zu lieben.


  »Nach dem, was du ihm gerade angetan hast, wird er nie mehr den Blick zu dir heben«, flüsterte sie sich selbst zu.


  Sie stand auf und seufzte bei der Erinnerung an ihre Träume. Im Kopf war sie ein junges Mädchen wie alle anderen: Sie träumte von Märchenprinzen und ihren schönen, weißen Streitrössern. Aber als Prinzessin ohne Krone wusste sie, dass es solche Prinzen nur in Kindergeschichten gab. Sie verdarb alles und zerstörte noch Andins geringste Aufmerksamkeit. Er würde die Geduld verlieren und fortgehen, um sich in jemanden zu verlieben, der weniger schwer zu erobern war als sie. Nein – sie wollte nicht, dass er fortging!


  Sie eilte die Stufen des Turms in die Gärten hinunter und blieb in der finsteren Nacht stehen. Die Monde waren halb von Wolken verborgen; dennoch gestattete ihr das Licht einiger Sterne, die maßlose Größe der Burg wahrzunehmen.


  Sie würde ihre Schwester Elisa retten, und wenn sie die ganze Nacht hindurch hierbleiben musste, um das Heilmittel zu finden! Und wenn alles vorbei war, würde sie bereit sein, bis ans Ende der Welten nach Andin zu suchen.


  Leicht erschöpft von den Waffenübungen des Tages, aber mit plötzlich wieder von Begeisterung erfülltem Herzen trat sie zwischen die dunklen, beunruhigend geformten Gebüsche, aus denen der Geruch von blühendem Jasmin und Weißdorn hervordrang.


  Die Mauer war glatt, die Fugen so gut ausgefüllt, dass Elea sie noch nicht einmal unter den Fingern spürte. Keine raue Stelle, kein Vorsprung, der ihr das Hochklettern erleichtern würde. Elea sah nervös wie eine Katze angesichts eines unerreichbaren Vogels zu dem erleuchteten Fenster des schwindelerregend hohen Turms empor.


  Noch außer Atem von ihrem langen Lauf strich sie fieberhaft mit den Händen über die weißen Steine. Sie würde nicht so kurz vor dem Ziel aufgeben. Wie war es möglich, dass es keinen Haltepunkt und keine Schwachstelle an dieser Wand gab.


  Der Efeu? Der muss sich doch an irgendetwas festhalten?


  Elea schlich sich etwa hundert Schritt weit an der Mauer entlang. Hier gab es keine Deckung, aber das Glück lachte ihr in dieser Nacht, die finster sein wollte: Das Weiß der Burgmauern trat nicht aus dem Halbdunkel hervor, und so konnte die Anwesenheit der jungen Frau unbemerkt bleiben.


  Ihre Hände berührten Blätter, gewundene Ranken, die über die Wandfläche liefen. Elea spähte ins Dunkel. Sie nahm den leichten Glanz der Pflanzenhaut und das Strahlen der gewundenen Stängel und Ranken wahr, die sich weit ausgebreitet hatten. Mit unglaublicher Willensanstrengung war es dem Efeu gelungen, sich eigene Ritzen auszuhöhlen. Mit seinen Haftfüßen hatte er den nackten Stein angenagt, um darin zu wurzeln. Er reichte fünfzig Fuß hoch bis ins zweite Stockwerk, vor dem ein Nebenwehrgang verlief.


  Es war eine schlechte und vor allem unsichere Lösung, daran hinaufzuklettern, aber Elea hatte ihre Amalysen, die ihr Sicherheit bieten konnten. Und schließlich hatte sie keine andere Wahl.


  Sie zog sich die Stiefel aus und legte ihre Tasche ab, deren Inhalt ihr ohnehin nichts mehr nützte. Ihr Gepäck versteckte sie am Fuße des Efeus. Sie würde improvisieren müssen. Die Amalysen krochen aus dem Wams hervor und breiteten sich auf dem Körper der jungen Frau aus, die nun ihre Kletterpartie begann.


  Am Anfang war nichts leichter als das: Die Ranken waren beinahe Äste, und sie klammerten sich so fest an die Mauer wie Elea ihrerseits an den Efeu. Aber nachdem sie die ersten dreißig Fuß hinter sich gebracht hatte, spürte sie Anzeichen von Schwäche und Verwundbarkeit. Die Unauffälligkeit, die ohnehin nicht die größte Stärke ihrer gegenwärtigen Lage war, ging schlichtweg verloren. Es war das erste Mal, dass Elea auf derart desaströse Weise in einen Palast eindrang.


  Sie mühte sich ab, hing halb ins Leere; Blätter und Blüten gerieten ihr ins Gesicht. Zudem fürchtete sie ohne Unterlass, den Kopf eines Wachsoldaten über die Zinnen lugen zu sehen. Das hier wurde riskant, gefährlich. Elea hatte sich kopfüber in dieses Abenteuer gestürzt und dabei Vorsicht und Vernunft im Verbotenen Wald vergessen. Sie wurde sich ihrer Torheit bewusst – sie hatte gedacht, dass es ebenso leicht sein würde, in die Burg ihres Vaters einzusteigen wie in alle anderen. Doch nun gab es kein Zurück mehr. Es blieben ihr weniger als zehn Fuß zu klettern, der Efeu musste einfach weiter halten.


  Sanft lockerte sie den Griff einer ihrer Hände und streckte den Arm in Richtung einer Zinne aus. Eine Amalyse schnellte vor und schlang sich um eine Mauerzacke. Sicherer Halt. Elea zog sich so noch ein oder zwei Fuß hoch und tat dann dasselbe mit dem anderen Arm, als der Efeu zu schwach wurde, um sie noch weiter tragen zu können. Sie tat den Amalysen weh, das vergaß sie nicht. Und sie wusste, dass sie nichts hatte, womit sie sie danach beruhigen konnte.


  Das Hochziehen dauerte nur ein paar Sekunden: Die junge Frau packte mit der Hand die Steinkante, klammerte sich daran fest und kletterte rittlings über die Zinne auf eine gut zwei Ellen breite Brustwehr. Dort blieb sie sitzen, ohne es so recht zu wollen, weil ihre Verbündeten Trost brauchten. Elea hatte ihnen kein Salzwasser anzubieten und konnte auch nicht zu singen beginnen. Aber einfache Liebkosungen und ihre Gedanken an Andin schienen den gallertartigen Geschöpfen zu genügen: Sie wurden heller und waren bald bereit, ihren Weg fortzusetzen.


  Die junge Frau und ihre Gefährtinnen folgten dem Wehrgang auf den Prinzessinnenturm zu. Elea war weit davon entfernt, ihr Ziel erreicht zu haben. Acht Stockwerke trennten sie noch von Prinzessin Eline. Aber als sie am Ende die üblichen Wachtposten unbesetzt vorfand, sagte die junge Frau sich, dass die Bewohner dieser Burg noch anmaßender waren als sie selbst. Sie waren von der Unantastbarkeit des Palasts überzeugt und vernachlässigten daher gewisse Schutzvorkehrungen.


  Elea musste ihre Einschätzung bald zurückziehen: Ein Fältchen der Erheiterung bildete sich neben ihren Lippen. Der König hatte durchaus Männer aufgestellt, aber sie hörte ein lautes Schnarchen. Im Halbdunkel machte sie einen Mann aus, der an die Brustwehr gelehnt saß; das Kinn war ihm auf die Brust gesunken. Sie huschte wie ein flüchtiger, stiller Schatten durch die Träume der Wache, um in den überdachten Teil des Wehrgangs zu gelangen. Lautlos glitt sie in ihren eng anliegenden Hosen voran und näherte sich einem Wachturm, der beinahe an den Prinzessinnenturm anschloss.


  Ein sanftes Licht schien im Innern. Elea tastete sich vorsichtig vorwärts. Sie sah zunächst einen klobigen Holztisch, einen Weinkrug und eine Bank, die einem eingeschlafenen Pikenträger als Bett diente. Gegenüber von ihm schlummerte – noch auf den Beinen! – ein Wachsoldat vor einer Treppe, die in die oberen Stockwerke hinaufführte.


  Elea konnte keinen Überraschungsangriff führen, um sie bewusstlos zu schlagen: Sie wollte keine Spuren hinterlassen. Das Zimmer zu durchqueren wäre trotz des Tiefschlafs der Wachen zu tollkühn gewesen. Auf der Suche nach einer Lösung biss sie sich auf die Lippen und sah sich um: Die Treppe funkelte in ihrem Geist heller als ein Diamant.


  Sie hob die Arme zum wolkenverhangenen Himmel, und ihr Zuträgervogel erschien. Er landete auf ihrer Hand, ebenso misstrauisch wie gehorsam. Aufs Neue sah sie das Zimmer an.


  Was kann der Vogel herbringen, damit die beiden Wachen hinausgehen? Eine Waffe würde nicht reichen.


  Auf ihre Bewegung hin flog der Vogel in den Raum und packte mit den Klauen den Henkel des Weinkrugs.


  Elea hatte ihr Ziel gut gewählt. Der Luftzug, den der Vogel verursachte, und der Wein, den er verschüttete, weckten die beiden Wachen, die beide sogleich versuchten, den Dieb einzufangen. Da der Krug ihre einzige Weinration für die ganze Nacht enthielt, war er ihnen äußerst kostbar.


  Schimpfend, aber ohne zu schreien zu wagen, um nicht die ganze Burg über ihr Missgeschick in Kenntnis zu setzen, liefen die Wachen auf den Wehrgang hinaus und verfolgten den Vogel, der sie neckte, indem er auf Mannshöhe flog. Elea, die sich bis dahin in eine dunkle Nische gedrückt hatte, betrat den Raum. Im Licht der Fackel bedeutete sie dem Vogel, den Krug loszulassen. Das Tier gehorchte ihr, während sie im Treppenhaus verschwand. Die beiden Wachen, die überglücklich waren, dass es ihnen gelang, den Krug in der Luft zu fangen, gaben sich mit dem Rest Wein für die Nacht zufrieden.


  Ein Stockwerk … Zwei Stockwerke … Elea beeilte sich und huschte die Stufen so lautlos wie eine Katze empor. Plötzlich blieb sie abrupt stehen; sie hörte Schritte und Stimmen. Wachen näherten sich von oben.


  Sie drehte sich um. Hinunter konnte sie nicht wieder. Ihr Blick streifte eine zu kleine Nische und hob sich dann zur Decke des Stockwerks. Ohne Zögern stieß sie sich ab, warf ihre Amalysen an einen dicken Balken und zog sich rasch hinauf. Ausgestreckt und so eng an die Decke geschmiegt, als wolle sie mit den Holzfasern verschmelzen, sah sie vier Männer herunterkommen. Sie redeten laut. Es ging hoch her: ein Streit um eine untreue Dienerin. Für einige Augenblicke blieben sie unter Elea stehen und zogen beinahe die Dolche; dann setzten sie ihren Weg aber fort und beschränkten sich auf angriffslustige Reden.


  Nachdem sie ihre Amalysen ein Dutzend Mal gestreichelt hatte, sprang Elea vom Balken und setzte ihren Weg nach oben fort.


  Im folgenden Stockwerk ging das Fenster zum Prinzessinnenturm hinaus. Die Kerze war nur noch drei Geschosse entfernt. Elea lächelte: Ihr Herz jubelte schon im Voraus. Die Türme waren durch Schwibbögen miteinander verbunden und nahe genug beieinander, so dass Elea leicht würde hinübergelangen können, wenn sie sich der Querbalken zwischen den Spitzdächern bediente.


  Sie stieg noch einige Stufen hinauf, um zum nächsten Treppenabsatz zu gelangen. Ohne es zu wissen, erreichte sie so das oberste Geschoss des Wachturms. Aber auf sie wartete noch eine ernstere Überraschung als diese schlechte Nachricht.


  »Scheint ja nicht gerade dankbar für das zu sein, was du ihm bietest, dein Vogel«, sagte ein Mann in der Dachstube.


  Elea versteckte sich hinter einem Pfeiler und wagte es, einen Blick in den Raum zu werfen. Drei Männer befanden sich in einem Zimmer, das dem im Erdgeschoss ähnelte. Einer von ihnen, der einen Schnurrbart trug, stand am Fenster. Ein anderer saß halb eingeschlafen auf dem Tisch, während der dritte, der kaum ein Kinn hatte, sich nahe der Treppen fallen gelassen hatte.


  »Hab’ doch nur das für dich, kleine Schwalbe«, verkündete der Bärtige und streute Brotkrumen aufs Fensterbrett. »Sag mal, du bist aber auch anspruchsvoll. Geschichten sind dir lieber, nicht wahr?«


  »Nun fang doch nicht schon wieder damit an!«, protestierte der kinnlose Wachsoldat in Eleas Nähe. »Bist du verrückt, oder was? Was hat dieser Vogel in deinem Leben zu suchen?«


  »Na, er wirkt doch, als ob er zuhört – das ist alles«, verteidigte sich der Bärtige. »Und sieht doch so aus, als ob ihm das gefällt, weil er fast jeden Abend kommt. Das ist keine Berechnung – er verlangt ja noch nicht einmal etwas zu futtern!«


  »Oh, bei den Gottheiten des Lebens!«, rief sein Kamerad, bestürzt über diese Antwort.


  Derselbe Schrei war Elea durch den Kopf gehallt. Ihr Blick war angesichts der Schwalbe eiskalt geworden. Diese gelben Augen im Fackelschein hätte sie unter Tausenden erkannt: Joran!


  Mit panischer Miene drehte sie sich zur Treppe um. Sie hatte immer angenommen, dass Joran sich darauf beschränkte, Kortas Gemächer aufzusuchen. Sie hatte durchaus an die Möglichkeit gedacht, heute Nacht dem Herzog oder gar Muht zu begegnen, wie Andin es befürchtet hatte, aber sie hätte nie damit gerechnet, ihrem Lehrmeister über den Weg zu laufen!


  Langsam stieg sie in das darunterliegende Stockwerk hinab. Sie musste sich beruhigen; sie hatte nichts zu befürchten. Das Fenster des Raumes ging jedenfalls auf die andere Seite des Turms hinaus, sie hätte Elines Turm also gar nicht auf dem Wege erreichen können. Und weder die Wachen noch Joran würden sehen können, wenn sie auf dieser Seite hinaufkletterte. Die junge Frau hatte von Anfang an mit dem Feuer gespielt; Joran war nur ein zusätzlicher Funke. Sie musste nur vorsichtig genug sein, um sich nicht zu verbrennen.


  Sie zog sich auf das Fensterbrett, an dem sie vorhin vorbeigekommen war, und sah zum Zimmer der Prinzessin hinüber, das so schwierig zu erreichen war. Es waren noch immer drei Stockwerke, aber dort, wo Elea sich befand, führte ein Schwibbogen über die Leere und verband die beiden Türme.


  Dieser Steinarm – einen Fuß breit und dreißig lang – bildete die einzige Lösung.


  Elea ließ sich auf seinen Ausgangspunkt gleiten und sah sich um. Hundertachtzig Fuß trennten sie vom Boden, und es gab ringsum nichts in Reichweite der Amalysen. Die junge Frau holte tief Luft und starrte die Mauer gegenüber an, die sie erreichen wollte. Sie musste die Höhe vergessen, in der sie sich befand. Sie hatte den ganzen Tag lang Gleichgewichtsübungen gemacht, es bestand kein Grund zu der Annahme, dass sie heute Abend fallen würde.


  Stück für Stück glitt ihr linker Fuß über den Steingrat nach vorn. Auf der anderen Seite tat ihr rechter Fuß dasselbe. Der Bogen war breit genug und nur sanft geneigt; sie musste es schaffen.


  Konzentration, Entschlossenheit, Selbstvertrauen.


  Hoch oben am Himmel wurden die Wolken von einer leichten Brise davongetrieben. Der aufkommende Wind strich an den Beinen der jungen Frau empor und lief ihr wie ein Schauer über den Rücken. Elea machte nun längere Schritte auf dem Bogen; sie ließ sich von ihren hellwachen Sinnen leiten. Wie eine Seiltänzerin überwand sie ihre Furcht. Eine zerbrechliche Gestalt im Dunkel, die im Leeren hing, hypnotisiert vom anderen Ende, der anderen Seite, dem anderen Turm.


  Nur noch zwei Schritte … Nur noch einer … Elea schlang beide Arme um die Mauer. Das Gesicht an die Wand gepresst atmete sie tief ein und wartete, bis ihr Herz sich von seiner Furcht befreit hatte. In gewisser Weise bedauerte sie, dass Joran sie nicht gesehen hatte: Er hätte ihr nie mehr vorgeworfen, keinen Gleichgewichtssinn zu haben.


  Triumphierend hob sie den Kopf. Nur noch siebzig Fuß. Es gab hier kein Fenster: Die Stockwerke waren versetzt zu denen des Wachturms angeordnet. Die Wände waren auch hier glatt, aber Elea wusste, dass sie zwischen den Kragsteinen, die die Turmspitze zierten, Holzbalken vorfinden würde. Es war zu dunkel, um sie zu erkennen, aber alle Burgbauten ähnelten sich: Elea kannte ihre Lage.


  Sie musste ihr Horn einsetzen, denn sie hatte keine Wahl mehr. Sie kauerte sich an die Wand und dachte einige Sekunden über die wirkungsvollsten und am wenigsten ermüdenden Lösungen nach. Joran hatte ihr nicht beigebracht, mit dem Bogen zu schießen, aber sie konnte perfekt zielen. Selbst auf diese Entfernung konnte sie einen fünf Fuß breiten Balken mit der Armbrust treffen. Die auf ihren Wunsch hin erscheinende Armbrust legte sie sich auf die Knie und setzte das Herbeizaubern sogleich mit einem speziellen Bolzen fort: Sehr nahe an der Spitze war ein Seil befestigt, von dem drei bleibeschwerte Stränge ausgingen.


  Elea hatte absichtlich ein langes Seil erbeten, da sie schon an ihren Abstieg gedacht hatte. Aber nun hatte sie das Gefühl, unter den Handschuhen Tausende von Schnitten zu haben, und spürte das Brennen des Hanfflechtens zwischen den Fingern. Sie barg die Hände unter den verschränkten Armen und wartete ab, bis der Preis für das, was sie verlangt hatte, bezahlt war.


  Über eine halbe Stunde später konnte Elea wieder aufstehen. Sie achtete darauf, in diesem entscheidenden Moment nicht zu wanken oder das Gleichgewicht auf dem Endstück des Schwibbogens zu verlieren, zielte mit der Waffe auf die Kragsteine und schoss. Ein kleines Knacken war zu hören, ein dumpfer Klang, als Steine getroffen wurden, antwortete ihm; dann übernahm wieder die Stille die Herrschaft über die Nacht.


  Elea blieb noch einen Moment reglos stehen. Joran und die Wachen hatten sie nicht hören können, aber sie befürchtete, dass sich womöglich weitere Personen in der Umgebung aufhielten. Als sie sich vergewissert hatte, dass alles ruhig war, hängte sie sich die Armbrust auf den Rücken und packte das Seil, das sich wie erwartet straffte: Die drei bleibeschwerten Stränge hatten sich fest um einen Holzbalken geschlungen.


  Indem sie sich mit den Armen hochzog und mit den Füßen nachschob, kletterte Elea bis zum ersten Fenster. Sie stützte sich leicht auf das steinerne Fensterbrett und legte dann einen Zwischenhalt auf der nächsthöheren Querstrebe ein. Der Aufstieg war nach einem solchen Tag und dem, was sie von ihrem Füllhorn verlangt hatte, anstrengend. Trotz ihrer Handschuhe tat das Seil ihr weh, und darüber hinaus hatte sie das Gefühl, sich die Arme auszurenken.


  Noch einmal anstrengen! Es dauert nicht mehr lange!, sagte sie sich wieder und wieder, um sich selbst Mut zuzusprechen.


  Sie brach wieder auf. Unter Mühen gelang es ihr, das folgende Fenster zu erreichen. Erschöpft klammerte sie sich ans Fensterbrett und setzte sich dann darauf, da das Zimmer dahinter im Dunkeln lag. Sie schöpfte Atem, stand vor den bleigefassten Fensterscheiben auf und ergriff zum letzten Mal ihr Seil.


  Aber plötzlich hörte sie ein Geräusch in diesem Stockwerk. Sie hatte gerade noch Zeit, sich zur Seite ins Leere zu schwingen, bevor das Licht aufflammte. Hastig kletterte sie auf die obere Kante der steinernen Fensterumfassung und ignorierte dabei ihre Muskelschmerzen. Was sie befürchtet hatte, geschah: Das Fenster öffnete sich.


  Von ihren Amalysen wie gekreuzigt an die Wandfläche geheftet hielt Elea atemlos mit den Fingerspitzen das Seil, das unter ihr hing, vom Fenster weg. Sie sah geradeaus und erahnte die Gartenflächen, die Umfassungsmauer und die Klippe des Verbotenen Waldes. Sie dachte an Andin: Sie liebte ihn.


  Die junge Frau spürte, wie ein leichter Luftzug ihr die Lippen liebkoste, gleich einem Finger, der daraufgelegt wurde, um zum Schweigen zu mahnen. Von weitem wirkte sie wie ein kleiner, schwarzer Fleck, der sich von der weißen Mauer abhob. Als sie die Augen schloss, fühlte sie sich plötzlich vom Wahnsinn der letzten beiden Stunden übermannt. Sie hörte ein pochendes Geräusch auf dem Stein unter sich; dann schloss das Fenster sich wieder.


  Elea öffnete die Augen, ohne es glauben zu können. Die Person hatte sie nicht gesehen, sondern nur ihre Pfeife auf dem Fensterbrett ausgeklopft. Der Tabakgeruch stieg bis zu ihr auf. Auch leise Musik drang bis zu ihr. Elea glaubte erst, es sei ihr Herz, das Siegesjubel anstimmte, aber in Wirklichkeit spielte jemand über ihr Harfe.


  Eline!


  Geleitet vom leisen Summen einer angenehmen Stimme kletterte Elea die letzten paar Fuß hinauf, die sie von Eline trennten. Die junge Frau achtete plötzlich nicht mehr auf ihre Erschöpfung und vergaß alle Angst, die sie hatte ausstehen müssen, um bis hierher zu gelangen.


  Elea schob behutsam die noch immer brennende Kerze beiseite, um sich hinzusetzen und lautlos die Beine ins Zimmer zu schwingen.


  Der Raum war ockergelb gestrichen und angenehm vom Duft eines Blumenstraußes erfüllt. Eline wandte ihr den Rücken zu und beendete gerade ihr Lied. Sie saß auf einem Schemel vor ihrer Harfe; ihr weiter, silberbesetzter Hausmantel floss über den Teppich. Elines kastanienbraune Haare, die von einem einfachen Stirnband gehalten wurden, fielen ihr über den Rücken. Glänzend und seidig bildeten sie ein beinahe endloses Band.


  Ihre Finger hatten die letzten Töne auf den Saiten gezupft. Die Welle der Musik rief ein schwaches Echo in dem großen, hellen, üppig eingerichteten Zimmer hervor.


  »Ich trage keinen Schleier«, verkündete Eline leise.


  Elea schob sich die Amalyse in die Stirn und nahm ihr Tuch ab.


  »Ich trage auch keine Maske«, antwortete sie ihr.


  »Dem Gesetz nach wird jeder, der mein Gesicht sieht, mit dem Tode bestraft, bis auf meine Schwester und meine Anstandsdame«, fuhr Eline fort, ohne sich umzudrehen.


  »Der Hof wirft mir zahlreiche Verbrechen vor – aber für dieses eine könnte er mich niemals hinrichten.«


  »Du bist weder Elisa noch Mistra. Nur eine dritte Person könnte den Anspruch erheben, den du erhebst. Dazu müsstest du Elea heißen, aus königlichem Blut unter einem Regen aus Sternschnuppen geboren sein – und zur Sommersonnenwende müsste dein Tod sich zum achtzehnten Mal jähren.«


  »Ich heiße Elea. Ich bin eine Tochter des Königs. Die Sterne der Nacht meiner Geburt funkeln noch immer in meinen Augen – und in einem Monat jährt sich meine Geburt zum achtzehnten Mal.«


  Schweigen trat ein. Prinzessin Eline drehte sich um.


  Ihr Gesicht war frisch wie der Morgen und verriet nicht mehr als neunzehn Jahre. Keine widerspenstige Haarsträhne störte ihre perlmuttfarbene Haut, die ohne den geringsten Makel war. Sie war perfekt wie eine Statuette. Das rosige Schimmern der schmalen Perlenkette an ihrem Hals harmonierte mit der sanften Farbe ihrer Wangen. Die Diamantringe und der große, blaue Saphir der Königin an ihren Fingern funkelten wie ihre Augen.


  Elea konnte kaum glauben, dass sie eine solche Schwester hatte. Eline verfügte über die unvergleichliche Schönheit einer Traumprinzessin.


  Dennoch war die Ähnlichkeit der Gesichter der beiden jungen Frauen nicht zu leugnen: Sie war frappierend. Mit ihrer hellen Haut, ihrem kastanienbraunen Haar und ihren himmelblauen Augen hatte Eline das kontrastreichere Gesicht. Aber gerade die Sonnenstrahlen, die sich in Eleas Haar und auf ihrer Haut widerspiegelten, gefielen der Prinzessin. Ihre kleine Schwester hatte einen Hauch von Wildheit, über den sie selbst nie verfügen würde, und ein leichter Widerspruchsgeist, der Eline immer fehlen würde, belebte ihren Körper.


  Wie eine Porzellan-und eine Wachspuppe schwiegen sie sich einen Moment lang an. Dann erkannten ihre Herzen einander, und Stück für Stück zeichnete sich ein Lächeln auf ihren Lippen ab.


  »Wie ist das möglich?«, fragte Eline, die nicht erst Eleas Königsmal sehen musste, um ihr zu glauben.


  »Das ist reichlich kompliziert und sehr schmerzlich«, antwortete Elea und senkte den Blick zum Boden, während sie nach Worten suchte. »Es wäre vielleicht besser, zunächst Elisa zu besuchen.«


  »Mistra geht gewöhnlich erst sehr spät schlafen, und die Wand ihres Zimmers grenzt an das Elisas. Wir müssen, glaube ich, trotz unserer Ungeduld warten. Zur Sicherheit.«


  Elea hob den Kopf wieder, um zu nicken, und schenkte Eline ein kleines Lächeln, bevor sie erklärte: »Ich muss weit ausholen, bis zum Ende des Krieges der Jahrhunderte, zum ersten Sieg der Drei Feen des Ostens über den Hexergeist Ibbak vor vierhundert Jahren. Die Gottheiten des Guten befragten die großen Linien der Zukunft und fanden so heraus, dass sie für die nächste Schlacht einen Zufluchtsort benötigen würden. Dazu nutzten sie die Bosheit eines Mannes aus. Er hatte sich der schlimmsten Missetaten schuldig gemacht; sie verwandelten ihn in ein Ungeheuer im Verbotenen Wald.«


  »Versuchst du mir zu erzählen, dass dieser Ort ein Heiligtum der Feen ist?«


  »Ja, Ibbak hat keinerlei Macht über das Gebiet. Das Ungeheuer ist zur lebenden Legende geworden, und der Geist des Bösen hat es nie für notwendig erachtet, sich darum zu kümmern.«


  »Das ist unmöglich – Hunderte von Menschen sind gestorben, und die Feen sollen dahinterstecken?«


  »Nein«, beruhigte Elea sie. »Sie haben dem Ungeheuer zwar gewisse Fähigkeiten verliehen, damit es als Niedergeist durchgehen kann, aber sie haben nicht in sein Morden eingegriffen.«


  »Was du da sagst, schmerzt mich. Ich habe so sehr zu den Feen gebetet, dass ich schon nahe daran war zu glauben, dass sie nicht existieren – und nun verkündest du mir, dass ihre Macht mit einem bösartigen Wesen verbündet ist, das sich noch nicht einmal um ein Menschenleben schert.«


  Elea antworte nicht sofort. »Manchmal ist der Tod notwendig, damit das Gute von neuem herrschen kann. Und dieses Ungeheuer tötet nicht mehr. Zumindest nicht mehr so viel wie früher«, verbesserte sie sich.


  »Woher weißt du das?«


  »Es ist mein Lehrmeister.«


  Prinzessin Eline war wie erstarrt. Was sie hörte, überforderte sie. Sie wollte aufspringen und davonlaufen, um ihrem Verstand Zeit zum Nachdenken zu geben.


  »Ich verstehe nichts mehr«, sagte sie, unsicher, was sie glauben sollte.


  Elea glitt auf den Boden und trat an sie heran. Sie blieb stehen, die Hand auf einen spiralförmigen Pfosten des großen Himmelbetts gelegt. Eline hatte sich hinter die mit Punkten und weißen Ranken bestickten Vorhänge geflüchtet.


  »Ich habe mich nicht für dieses Leben entschieden«, erklärte Elea ihr. »Ich bin nicht als Prinzessin, sondern als Kriegerin erzogen worden. Deshalb bin ich allerdings noch lange keine Verbrecherin – ich habe nie irgendjemanden getötet. Meine Hände sind genauso unbefleckt wie deine.«


  Eline kehrte um und ging bis zu dem Bettpfosten gegenüber von Elea.


  »Aber warum du?«, fragte sie wie ein Kind, das sich verlaufen hatte.


  »Weil ich aus der Königsburg geholt und an einem geschützten Ort in Sicherheit gebracht werden musste. Der König hat unter dem Einfluss eines Tranks, den Korta ihm verabreicht hat, versucht, mich bei meiner Geburt zu töten.«


  »Du lügst!«, rief Eline. »Mein Vater hätte niemals eine solche Tat begangen!«


  »Unter dem Einfluss des Elixiers des Wahnsinns kann selbst der friedfertigste aller Menschen morden.«


  »Nein! Nein!«, protestierte Eline und wandte sich ab, um ihre Bestürzung über diese unleugbare Wahrheit zu verbergen. »Er ist ein gerechter, anständiger Mann.«


  »Gerecht? Wie kannst du das sagen, da er dich doch unter dem Vorwand eines unbegründeten Gesetzes zwingt, täglich einen Schleier zu tragen?«


  Eline öffnete den Mund, doch die Stimme versagte ihr. Sie senkte den Kopf und stützte sich an den Bettpfosten.


  »Aus Schmerz heraus kann das Herz Fehler begehen. Ich kann ihm seine Handlungsweise nicht mehr zum Vorwurf machen, denn ich weiß, dass er sie aus tiefster Seele bereut.«


  »Hat der König dir das erklärt?«


  »Nein«, antwortete Eline mit einem leichten Kopfschütteln. »Aber ich bin bis auf Elisa die einzige Person, die ihn den Blick senken lässt. Er hat es nur ein einziges Mal gewagt, mich anzusehen, aus tränenfeuchten Augen – so sehr hat er sich geschämt.«


  Sie musterte Elea; ihr allzu funkelnder Blick verriet ihre Gefühlsbewegung.


  »Und das Einzige, was er zu mir sagen konnte, bevor er floh, war: Verzeihung!«


  Bei diesen Worten senkte Elea ihrerseits den Blick und schloss sogar die Augen. Alles, was sie seit drei Tagen über ihren Vater erfuhr, machte das Leben seltsam und schwierig. Es war so leicht gewesen, diesen Mann zu hassen – warum war ihr Herz nun derart verstört?


  »Ich trage meine Maske nur, um gegen die Leute von der Burg zu kämpfen. Alle Dorfbewohner kennen mein Gesicht – ebenso wie meine Gefährten.«


  »Aber die Verbotenen Gesetze legen fest, dass alle Prinzessinnen von Leiland …«


  »Dann müsste man alle Einwohner der Großen Ebene und aller fremden Länder, die ich bereist habe, töten. Ein Gesetz verschwindet, wenn es nicht mehr anwendbar ist. Hast du nie daran gedacht?«


  »Doch, natürlich. Aber bevor alle Welt mein Gesicht gesehen hätte, hätte man mich aufgehalten, und ich hätte damit nur viele Leute zum Tode verurteilt. Ich wollte es auch um meines Vaters willen nicht tun. Und außerdem gewöhnt man sich daran.«


  Sie setzte sich auf die Bettkante, wie erschöpft von all dem Kummer.


  »Der König erhebt mich zur künftigen Königin und ist höchst aufmerksam. Er liebt mich, auch wenn er mir das nie gesagt hat. Aber ich weiß, dass er unsere Mutter noch viel mehr liebte. Ihr Tod hat ihn auf ewig gebrochen. Er war ihr immer treu. Er wollte niemals wieder heiraten, nicht einmal um einen Sohn zu zeugen. Wir sprechen nie von ihr, wir sprechen nie über uns. Es gibt Gespräche, die keiner Worte bedürfen. Der König betrachtet mich als vollkommen vertrauenswürdig, er bittet mich oft um Rat, und es fällt mir seit sechs Jahren schwer, ihn anzulügen. Ich fühle mich schuldig für alles Leid des Volkes: Der Herzog von Alekant hält mich unter seiner Knute, und der König von Leiland glaubt seiner Tochter.«


  Elea setzte sich neben ihre Schwester. Sie wusste nicht, was sie ihr erwidern sollte – jede Antwort wirkte zwecklos. Sie wagte es nicht, Eline zu berühren, und beschränkte sich so darauf, da zu sein, ganz nahe, wie sie es schon immer gern gewesen wäre.


  »Ich habe mir geschworen, Elisa nicht im Stich zu lassen, bevor ich nicht das Heilmittel gefunden habe«, sagte sie ihr schlicht.


  Eline schenkte ihr ein schwaches Lächeln. Ihre einzige Freude war, heute Abend offenherzig zu sprechen, und Elea schien die Last ihrer Verantwortung zu verstehen.


  »Komm«, flüsterte sie. »Es ist an der Zeit, sie zu retten.«


  Sie stand auf und ging zu einer kleinen Tür, die am Ende ihres Zimmers neben dem Kamin lag. Vorsichtig betätigte sie die große, eiserne Klinke und schob die Tür leise auf, ohne dass sie geknarrt hätte.


  Eine Stufe tiefer lag in einem Zimmer, das dem vorigen genau glich, eine schlafende Prinzessin. Reglos, die Hände auf der Brust, einen Schleier vor dem Gesicht. Die Farben schienen rings um sie verblasst zu sein. Elea glaubte, dass ihre Einbildungskraft ihr einen Streich spielte, aber als Eline den Schleier hob, war sie erstaunt, dass dieser Eindruck der Wirklichkeit entsprach.


  Elisa hatte dunkelblondes Haar und war von ähnlicher Schönheit wie ihre Schwestern, aber zugleich so leichenblass, dass man Angst um sie bekam. Die Bleichheit eines toten Körpers, der schon ins Jenseits übergegangen war, schien alles mitzureißen, was sie berührte. Elisa trug ein rosenholzfarbenes Gewand, das unter der Brust geschnürt war, aber seine Farbe war nur noch eine vage Erinnerung; die Schmucksteine funkelten nicht mehr, die Spitze schien mit der Zeit vergilbt zu sein. Elisa war eine verwelkende Blume.


  Elea war einen Moment über ihren Anblick erstaunt. Als sie die Stufe herunterstieg, hatte sie das unangenehme Gefühl, sich dem Tod zu nähern. Sie spürte, wie Todeskälte ihre Knochen durchlief, Todeshauch sie streifte. Ein imaginäres Leichentuch hatte Prinzessin Elisa schon bedeckt. Das war nicht wirklich – das war nicht möglich! Keine Krankheit in diesen Welten kann diesen Eindruck hervorrufen!


  »Der Herzog von Alekant hat sie vergiftet und gibt mir regelmäßig ein Gegenmittel, um sie am Leben zu halten. Es ist aber offensichtlich zu schwach, um sie zu heilen«, flüsterte Eline. »Jeden Tag zwingt er mich zu lügen, und es ist ihm gelungen, meine Hand zu erhalten. Mein Vater hat zu Anfang gezögert, obwohl ich Liebe zu diesem schändlichen Wicht heuchelte. Dann hat er eine Bedingung gestellt: Wenn du sterben solltest, Elea, dann wäre ich dazu verdammt, ihn zu heiraten.«


  »Dazu müsste er erst all meine Gefährten töten, denn sie würden einer nach dem anderen meine Maske übernehmen, um den Kampf fortzusetzen«, murmelte Elea zur Antwort.


  Eline lächelte sie an. Sie beneidete sie darum, derart treue Freunde zu haben, dass sie nicht einmal für den Fall ihres Verschwindens an ihnen zweifelte.


  »Ist sie von einem Tag auf den anderen so geworden?«, fragte Elea leise.


  »Nein«, räumte Eline ein. »Sie ist zunächst für eine Nacht eingeschlafen. Danach hat sie nie mehr erwachen können, und alles ist mit ihr dem Tode entgegengedämmert. In letzter Zeit wird es erschreckend. Sie ist mal mehr, mal weniger krank. Alles hängt von meinem Verhalten ab – und von dem Trank, den mir Korta gibt.«


  »Was für ein niederträchtiges Rabenaas!«, stieß Elea zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Aber hat denn niemand ein Heilmittel gefunden? Hat der König keine fähigen Ärzte gesucht?«, rief sie dann.


  »Doch«, antwortete Eline und mäßigte ihren Ton.


  Sie blickte besorgt zur Rechten, wo die Zwischenwand zu Mistras Zimmer verlief, und sogar zu der anderen Tür, die auf den Gang führte, an dem alle drei Zimmer lagen.


  »Mindestens hundert Ärzte haben sie bereits untersucht«, fuhr sie leiser fort. »Die besten des Königreichs und weitere aus den Nachbarländern. Ich bin überzeugt, dass einige von ihnen die Lösung gefunden hatten. Mehrere sind aufgebrochen, um eine seltene Pflanze zu suchen, aber keiner ist je zurückgekehrt – und wenn doch, waren die Sarikeln da, um die gewitztesten zu verschlingen. Die Kunde von deinem Wissen ist bis zu mir durchgedrungen, aber vor allem kannst du mit deinem Vogel über die Burggräben gelangen.«


  »Nicht ganz. Mein Vogel ist mein Lehrmeister, und Joran ist nicht auf dem Laufenden darüber, dass ich hier bin.«


  »Wie konntest du dann hierher vordringen?«, rief Eline.


  »Das spielt keine Rolle, ich bin hier, das ist alles, worauf es ankommt«, antwortete Elea und trat näher an Elisa heran.


  Bei ihrer Annäherung kam es zu einem seltsamen Phänomen – es war, als ob plötzlich ein Heiligenschein aus Licht und Farben Elea umgab. Die junge Frau hatte nichts Magisches an sich; zumindest wohnte ihr nichts Magisches inne. Sie begriff sehr schnell, was vorging, und nahm die Halskette ab. Das Strahlen ging von dem Füllhorn aus. Wie eine Sonne wärmte sein Feuer den Körper, der in eisiger Dunkelheit gefangen war. Einen Moment lang glaubte Elea, dass Elisa erwachen würde, aber da die Prinzessin nicht verwundet war, hatte das Füllhorn nicht die Macht, sie zu heilen. Es durchbrach nur die optische Täuschung und verscheuchte den bösen Zauberbann, der den schlafenden Körper umgab.


  »Sie steht unter Ibbaks Bann.«


  »Was willst du damit sagen?«, fragte Eline.


  »Joran hat mir gesagt, dass der Geist des Bösen auf dieser Burg ist …«


  »Auf dieser Burg?«, rief Eline verblüfft und sah sich um.


  »Er verbirgt sich in den unteren Gewölben, aber Elisa muss sich in seinem Einflussbereich befinden.«


  Sie dachte plötzlich, dass die Strahlen ihres Füllhorns vielleicht ihre Anwesenheit verraten könnten. Aber bei ihrem ersten Besuch auf der Burg hatte keinerlei Hexerei sie umgeben. Ihr Zweifel brachte sie dennoch dazu, das Schmuckstück in ihrem Wams verschwinden zu lassen; das düstere Leichentuch bedeckte Elisa von neuem.


  »Wir können also nichts tun!«, brach es plötzlich aus Eline hervor.


  »Das habe ich nicht gesagt. Der Zauberbann, der Elisa umgibt, geht auf Ibbak zurück, und sein seltsamer Anblick verwirrt den Geist, aber er trägt nicht zu diesem Zustand bei.«


  In den azurblauen Augen jagte eine Frage die nächste, und als Elea Eline die Herkunft ihres Füllhorns erläuterte, schien darin mit bewundernswertem Glauben ein neues Licht der Hoffnung aufzukeimen.


  »Werden ihr immer dieselben Kleider angezogen?«


  Elea setzte sich auf die Bettkante neben das nun wieder getrübte Gesicht.


  »Nein, aber die Gewänder wechseln die Farbe, sobald sie sie berühren. Ich habe Mistras Kleiderauswahl überwacht und Elisa häufig selbst umgezogen, ja, ich habe ihr sogar meine eigenen Kleider übergestreift, um sicherzugehen.«


  Elea hatte die Handschuhe abgelegt und strich mit der Hand über das Gesicht der Prinzessin. Sie hatte kein Fieber. Behutsam öffnete sie Elisas Augen: Die graublauen Iriden waren zurückgewandt und reglos. Der Puls blieb langsam; ein Muskelwiderstand war nicht vorhanden. Das Leben schien verlangsamt, aber nicht erstarrt. Es war nicht zu einem Halt in der Entwicklung des Körpers gekommen. Elisa war mit vierzehn Jahren eingeschlafen, aber ihre Körperformen verrieten ihre zwanzig Jahre.


  »Wie ernährt ihr sie?«


  »Der Trank scheint auszureichen«, erklärte Eline.


  »Ah!«


  Elea hing einen Augenblick lang ihren Gedanken nach: Sie hatte das erste Indiz gefunden. Nur eine Pflanze in allen Königreichen war in der Lage, Nahrung zu ersetzen, aber ihre Wirkung war begrenzt.


  »Seit den großen Dürreperioden wird die Schlafbeere in Zhol als Salbe eingesetzt – das ist ein Land in der Welt des Südens. Sie versetzt den Körper in einen Zustand, der dem Winterschlaf der Tiere in unseren Breiten ähnelt. Aber es wäre unmöglich, jemanden unter Zuhilfenahme ihrer Eigenschaften länger als drei Monate schlafen zu lassen, ohne ihn umzubringen.«


  »Ich habe alle Salben aus dem Zimmer meiner Schwester entfernt und überwache jedes Mal ihre Körperpflege. Die Vergiftung stammt nicht von irgendetwas zum Einreiben.«


  Elea lauschte aufmerksam; die Ideen jagten sich in ihrem Verstand mit Windeseile. Prinzessin Eline hatte vieles ausprobiert, um die Lösung zu finden, sie war nicht untätig geblieben: Sie hatte die Tränke heimlich gesammelt, um sie in großer Menge auf einmal zu verabreichen, sie hatte aufgehört, sie zu geben … Ihre Verzweiflung hatte im Laufe der Jahre nur wachsen können.


  »Die Einwohner von Zhol verwenden die Beere so, aber das ist bei weitem nicht die einzige Einsatzmöglichkeit. Zu meinen Gefährten zählt ein Oberalchemist aus Akal. Er hat mir oft gesagt, dass nicht allein die Menge die Wirkungsweise eines Mittels beeinflusst, sondern auch die Zubereitungsart und die Form der Verabreichung. Elisa trägt zwar nicht immer dieselben Kleider, aber was ist mit dem Schmuck?«


  »Ich habe alle Schmuckstücke methodisch untersucht, sie haben nichts Ungewöhnliches an sich, und ich lasse sie oft wechseln«, antwortete Eline, die wieder in Verzweiflung geriet.


  »Verlier nicht den Mut. Wenn schon Leute gestorben sind, dann deshalb, weil sie die Wahrheit herausgefunden haben.«


  Das war eine gute Überlegung, aber sie desillusionierte Eline nur noch weiter. Auf ihrer hellen Stirn zeigten sich schon die Spuren des Leids. Sie hatte das Bedürfnis zu weinen.


  Elea wandte sich wieder Elisa zu. Sie musste die Lösung finden.


  Die Schlafbeere sonderte ein Fett ab. Wenn dieses rein benutzt wurde, wo konnte es sich dann befinden, um in ständigem Kontakt mit Elisas Körper zu stehen? Eleas Blick fiel auf den gewaltigen Amethyst, der Elisas Halskette zierte. Der Stein wirkte von Natur aus fettig glänzend, aber sie fand ihn plötzlich verdächtig.


  »Niemand kann in meiner Abwesenheit herkommen, um ihren Schmuck auszutauschen«, erläuterte Eline matt. »Die Schlüssel zu meinem und Elisas Zimmer trage ich immer bei mir, und wenn es einen Geheimgang gibt, dann habe ich ihn noch nicht gefunden, obwohl ich seit sechs Jahren danach suche.«


  Elea hörte ihr nicht mehr zu; sie suchte an Elisas Körper nach Anzeichen für den Einsatz der Schlafbeere. Sie begann zu verstehen: Es handelte sich nicht um einen einzelnen Wirkstoff, sondern um eine komplizierte Verbindung, und das war es, was die Nachforschungen auf Abwege führte. Wenn Elisa von Zeit zu Zeit ein Gegengift brauchte, um am Leben zu bleiben, musste das ursprüngliche Mittel tödlich sein. Und die Wahrscheinlichkeit, dass sie aufhörte, Schmuck zu tragen, war viel zu groß, als dass das Gift nur aus der Schlafbeere allein bestehen konnte. Sie durfte also nur eingesetzt werden, um die betäubende Wirkung noch zu steigern. Wahrscheinlich war die Schlafbeere sogar nötig, um zu verhindern, dass das echte Gift Elisas Körper vollständig in den Griff bekam. Das erklärte den von Tag zu Tag wechselnden Zustand der Prinzessin – kritisch oder besser. Kortas angebliches Gegengift musste dieselbe Eigenschaft haben oder ermöglichte zumindest den gemeinsamen Gebrauch verschiedener Wirkstoffe, ohne dass sie von der Patientin nicht aufgenommen wurden oder sie gar töteten.


  »Hast du noch das Mittel, das Korta dir gibt?«


  »Ja, in meinem Zimmer. Es ist noch etwas übrig.«


  Eline stand auf, und Elea sah Elisa ein letztes Mal ins Gesicht, bevor sie ihrer Schwester folgte. Sie hätte ihr gern all diese schädlichen Edelsteine abgestreift, aber das hätte womöglich tödliche Folgen für sie gehabt. So senkte Elea den Schleier wieder über sie, verließ das Zimmer und schloss leise die Tür.


  »Hier.«


  Eline riss Elea aus ihren Gedanken, indem sie ihr ein kleines, hellrotes Fläschchen und ein anderes, dunkleres hinhielt.


  »Dieses hier hat mir der Herzog gestern gegeben. Das andere ist ein zwei Tage alter Rest. Das alte Mittel hat Elisa die Farben zurückgegeben, das jüngere hat sie noch kränker gemacht.«


  Elea nahm die beiden Flaschen und entkorkte sie. Eine roch stärker als die andere, ein seltsamer Duft, der ihr nicht unbekannt war. Aber der Name der Substanz kam ihr nicht in den Sinn, zumindest nicht sofort. Sie ärgerte sich ein wenig: Erwan hätte es sofort gewusst. Nun, darauf sollte es nicht ankommen – sie würde die Mittel mitnehmen!


  Sie ließ mithilfe ihres Füllhorns zwei winzige Phiolen erscheinen und goss ein wenig in beide. Prinzessin Eline war ergriffen von diesem Wunder, erlangte aber gleichzeitig ihr Vertrauen in die Macht der Feen zurück.


  »Es gibt keine Millionen von Kombinationsmöglichkeiten bei Giften«, erklärte Elea und wischte sich den Schweiß von der Stirn, als hätte sie selbst das Glas geblasen. »Mein akalischer Freund wird den Namen dieses Gifts herausfinden, wenn ich es selbst nicht kann, und ich werde auf das ursprüngliche tödliche Gift schließen.«


  »Danke, dass du mir neue Hoffnung schenkst«, antwortete Eline.


  »Ich war nicht über Elisas Krankheit unterrichtet, sonst wäre ich eher gekommen. Ich … wusste nicht einmal, dass die Königin tot ist«, brach es plötzlich aus ihr hervor. »All das habe ich erst am Vorabend deines Geburtstags erfahren.«


  Sie hielt einen Augenblick lang inne.


  »Ich dachte, ihr würdet zwar ein zurückgezogenes Leben führen, aber mit unserer Mutter an eurer Seite. Ich habe sie mir immer so schön wie eine Fee vorgestellt und sanft wie einen Traum. Mir haben die Arme und die Liebe einer Mutter nicht gefehlt, aber ich habe immer an euch beide gedacht. Erinnerst du dich an die Königin?«


  Eline sah sie an. Sie war gerührt über diese Frage, die für Elea so schmerzlich zu sein schien.


  »Meine Erinnerungen sind sehr verschwommen. Ich war ungefähr vier Jahre alt, als sie gestorben ist. Die Veränderungen in meinem Leben waren gewaltig, aber ich erinnere mich nur an ein Gesicht, so sanft, wie ein Kind es nur erhoffen kann, und so weiß wie der Tod, der sie holte. Dennoch ist mir das, was sie zu mir gesagt hat, nie aus dem Sinn gegangen. Sie flehte mich an, stark zu sein und zu überleben. Sie sagte mir, dass sie mich liebte, dass ich das niemals vergessen dürfte, aber sie bat mich vor allem, meine Schwestern zu beschützen und mich um sie zu kümmern.«


  Elines und Eleas Blicke begegneten sich.


  »Eine schwere Last für ein so kleines Kind, nicht wahr?«, sagte Eline und biss sich auf die Lippen. »Ich wollte Elisa nie verlassen, und was dich betrifft, so konnte ich nicht glauben, dass unsere Mutter verrückt war. Vielleicht wegen der an Wahnsinn grenzenden Verehrung, die unser Vater für sie empfand.«


  »Hast du nie an deiner Erinnerung gezweifelt?«


  »Nein.«


  Elea lächelte über diese Gewissheit.


  »Und du hast nie mit jemandem darüber gesprochen?«


  »Nie, noch nicht einmal mit Elisa.«


  »Warum?«


  Eline zuckte die Schultern, ohne sich dessen so recht bewusst zu sein. »Kinder spüren, wenn etwas nicht normal ist, und schweigen sehr oft darüber. Aber wie bist du in den Verbotenen Wald gelangt?«, fragte sie Elea nun ihrerseits aus. »In der Wiege lag ein totes Kind.«


  »Ein am selben Tag geborenes Kind, das eines natürlichen Todes gestorben war. Die Feen hatten ein Abkommen mit dem Ungeheuer des Verbotenen Waldes getroffen. Wenn es mich rettete …«


  »Es ist in der Lage, sein Revier zu verlassen?«, unterbrach Eline sie erschrocken.


  »Ja, in der Gestalt jedes beliebigen Tiers. Es kann gehen, wohin es ihm gefällt, aber es ist dann unfähig, irgendjemandem zu schaden.«


  Trotz dieser letzten Worte wirkte Eline nicht sonderlich beruhigt.


  »Die Feen haben ihm gesagt, dass sie ihm seine menschliche Gestalt zurückgeben würden, wenn es aus mir eine Kämpferin machte, die in der Lage wäre, eines Tages Korta entgegenzutreten.«


  »Aber das Ungeheuer ist ein unwürdiger Mann! Grausam! Du hast mir gesagt, dass er sich der schlimmsten Untaten schuldig gemacht hat!«


  »Ja, aber die Feen haben ihn zur Strafe entehrt, und wenn Joran eine einzige gute Eigenschaft hatte, so war es seine Ehre …«


  »Joran … Was für ein schlichter Name für einen bösen Menschen!«, staunte Eline.


  Elea wusste ganz genau, welche Wirkung ihre Antwort hervorrufen würde, aber sie gab sie dennoch: »Für ein Kind ist es schwer, den Namen ›Joranikar‹ auszusprechen.«


  Wenn Elines azurblaue Iriden die Farbe hätten wechseln können, wären sie jetzt weiß geworden.


  »Der …«


  »Ja«, bestätigte Elea ernst. »Aber er verdient diesen Namen nicht mehr, und für mich heißt er ein für alle Mal Joran.«


  »Aber er ist ein Barbar, ein Mörder, ein Ungeheuer!«, fuhr Eline fort.


  »Barbaren sind doch wohl eher diejenigen, die sich an dem Kindermord nach meiner Geburt beteiligt haben, nicht wahr?«


  Elines Gesicht erbleichte von neuem. »Willst du damit sagen, dass dieses Massaker auf dich abzielte?«


  »Ja, und ich glaube, dass damals nur zwei Kinder überlebt haben – der kleine Sohn meiner Amme und ich.«


  Das Wort Amme überraschte Eline.


  »Das Ungeheuer hat eine Spitzenklöpplerin, ihre Tochter und ihren neugeborenen Sohn am Leben gelassen, die in den Verbotenen Wald geflohen waren. Du siehst, Joran mordet nicht immer.«


  »Das war Berechnung. Ich bezweifle, dass er dir selbst hätte die Brust geben können«, bemerkte Eline sarkastisch.


  »Er tut viele Dinge aus Berechnung, das stimmt, aber manche auch nicht.«


  »Ganz gleich, wie böse er ist, er bedeutet dir viel«, sagte Eline. »Und du versuchst, Entschuldigungen für ihn zu finden. Ich glaube, dass ich dein Verhältnis zu ihm nie verstehen werde. Genauso wenig, wie du verstehst, was mich mit unserem Vater verbindet.«


  »Vielleicht«, räumte Elea ein. »Aber Joran hat sich verändert. Er hat inzwischen viele Leute gerettet und mehrere Personen in sein Revier aufgenommen.«


  »Ihr seid also so zahlreich, wie man sich erzählt?«


  »Leider nein! Zu Anfang waren nur Ceban und Estelle da, meine Adoptivgeschwister. Dann haben wir vor fünf Jahren zwei Fremde aufgenommen, die auf der Flucht aus Akal waren: Eine gefolterte Scylin und den Akaler, von dem ich dir erzählt habe … Etwa zur selben Zeit hat Estelle sich in einen Bauern aus Ize verliebt. Das ist mein Riese, aber er ist im Moment verwundet«, setzte sie nachdenklich hinzu. »Dann …«


  Sie konnte nicht von Gyl sprechen. Nein, ihr Herz hätte seinen Tod nicht erklären können. Sie schämte sich zu sehr für ihre Flucht. Sie sah von neuem die Scylen auf sich zugaloppieren, sie hörte, wie Joran ihr zuschrie, sich davonzumachen, und schloss lieber die Augen. Eline bemerkte den Schmerz, der über ihr Gesicht huschte, konnte ihn aber nicht verstehen, denn Elea fuhr fort, noch bevor sie eine Frage hätte stellen können: »… sind da noch zwei Soldaten und die Familie des einen von ihnen, die wir vor einem Jahr aufgenommen haben, und vor ein paar Tagen sind noch eine junge Dorfbewohnerin, die eine begabte Tänzerin ist, und eine Hexe hinzugekommen.«


  »Eine Hexe?«


  Elea erklärte ihr den Ursprung der Bezeichnung und die Geschichte dieser Frau, wie auch die der anderen, bis auf Gyl. Eline hörte vom Leben dieser Leute und träumte davon, ihnen zu begegnen. Sie stellte sich die Kinderschar vor, die durch den Verbotenen Wald tobte. Bis zu einem gewissen Grade begann sie daran zu glauben, dass Joran nicht gar so böse sein konnte. Wenn es auch in seinem Interesse liegen mochte, die Erwachsenen willkommen zu heißen, konnte bei den Kindern keine Berechnung dahinterstecken.


  Anscheinend kannte das Ungeheuer nur Elea gegenüber kein Erbarmen, und wie alle Lehrmeister musste es sich bestimmt nur so verhalten, um seine Autorität zu wahren. Ohne Grund hatte es seiner Schülerin von seinem Leben und seiner Vergangenheit erzählt, und es schien auch etwas bessere Moralvorstellungen als ein gewöhnliches Monster zu haben, zumindest Elines Einschätzung nach. Leider war es noch weit davon entfernt, ein menschliches Wesen zu sein, aber Elea schien überzeugt zu sein, dass es sich auf einem guten Weg befand. Die Feen teilten ihre Meinung wohl, da sie dem Ungeheuer, statt ihm freie Bahn zu lassen, wieder um der Ehre willen zu töten, sobald es seine menschliche Gestalt zurückgewonnen hatte, einen anderen Daseinszweck verschafft hatten. Sie hatten ihm eine Liebe geschenkt: Imma. Blieb nur die Frage, ob die Hexe – auch, wenn sie blind war – ein Ungeheuer lieben konnte.


  Und die, ob Eline Prinz Cedric lieben und von ihm geliebt werden konnte, wie sie es sich dank der Macht der Feen ausmalte.


  Eline, die noch nie die Burg verlassen hatte, beneidete Elea um ihre Reisen und ihr Wissen. Elea hatte fünfzehn Länder in den verschiedenen Welten bereist: Zhol, die beiden Xylilasien, die drei Gänseländer, fünf der Schwarzen Lande und vier andere Gebiete, deren Namen sie nicht einmal kannte. Sie hatte die Heilkunst erlernt, ebenso wie all die anderen Fähigkeiten, die aus ihr eine hervorragende Kämpferin machten. Eline war entzückt und vergaß darüber ganz den Lehrmeister.


  Während Elea ihrerseits davon träumte, derart kultiviert und fürstlich wie Eline zu sein, sah diese sich in der Haut ihrer Schwester und malte sich begierig und leidenschaftlich all ihre Abenteuer aus. Eline sehnte sich nach Freiräumen und Flucht.


  Die Nacht schritt fort, die Wolken verschwanden, die Zeit verging. Im angrenzenden Zimmer wartete eine Prinzessin. Eline und Elea hätten sich gern die ganze Nacht lang unterhalten, aber die Heilung ihrer Schwester war das letzte Hindernis, das sie von ihrer jeweiligen Freiheit trennte.


  »Übermorgen komme ich zurück«, versicherte Elea. »Und ich werde etwas herausgefunden haben. Ganz gleich, wie selten die Pflanze ist, nach der manche der Ärzte gesucht haben, in den Dunklen Wäldern werde ich sie finden. Ich bringe sie her.«


  In Elines Augen stand ein Licht; Furcht und Hoffnung vermengten sich in ihrem Herzen. Es gelang ihr, daran zu glauben. Die beiden Schwestern konnten sich so nicht trennen: Sie schlossen einander in die Arme.


  Dann beugte Elea sich unter Elines erstauntem Blick halb ins Leere und holte mit drei Messerwürfen ins Turmdach das Seil zurück, das ihr zum Hochklettern gedient hatte. Das Märchenhafteste, was Eline zu sehen bekam, war aber ein seltsamer Vogel, der die drei Messer zurückholte. Elea nahm alles wieder mit, was ihre Anwesenheit im Nachhinein hätte verraten können. Für den Abstieg befestigte sie das Seil am Haken des inneren Fensterladens oberhalb des Fensters, so dass Eline es leicht losknoten und später wieder anbringen konnte.


  »Dank dem Grafen von Allenberg in meinem Namen«, sagte Eline, bevor Elea ging.


  »Andin?«


  »Ja, Andin«, bestätigte Eline und lächelte schon bei dem Namen.


  »Das werde ich nicht vergessen«, versprach Elea in ernstem Ton.


  Sie ließ sich aus dem Fenster gleiten. Eline hielt sie noch ein wenig zurück.


  »Liebst du ihn?«, flüsterte sie neugierig.


  Elea war einen Moment lang verdutzt und erstaunt. Selbst im Dunkeln musste ihre Gefühlsbewegung zu erkennen sein.


  »Du musst nicht erst bejahen, deine Verwirrung ist offensichtlich«, lächelte Eline. »Beeil dich fortzukommen, in weniger als zwei Stunden wird es hell. Bis übermorgen!«


  Elea sagte ihr ebenfalls auf Wiedersehen, ohne ihre letzte Frage zu verstehen, und ließ sich stumm den gesamten Turm hinabgleiten. Einige Sekunden später band Eline auf ihre Bitte hin das Seil los, und ein flüchtiger Schatten verschwand wieder im Dickicht.


  Eline war plötzlich leicht ums Herz. Tief seufzend drehte sie sich zu ihrem Bett um. Sie legte ihre letzten Schmuckstücke und ihren Hausmantel ab und wollte sich zum Schlafengehen bereit machen, als ein großer Schatten an einem der Fenster das Licht der Nacht verdunkelte. Eline stieß beinahe vor Überraschung einen Schrei aus, aber das Tier war ein großer, weißer Vogel mit roten Federn.


  Beim Anblick des Geckenstolzes zügelte Eline ihre Freude, indem sie eine Hand auf den Mund presste. Prinz Andin hatte ihr gesagt, dass der Vogel ihr einen Brief von seinem Bruder Cedric bringen würde, aber sie hatte nicht daran glauben wollen. Langsam näherte sie sich dem prächtigen Tier. Es ließ zu, dass sie die Botschaft von seinem Fuß löste, und gurrte beinahe unter ihrer Liebkosung. Eline war bezaubert.


  Närrisch und schon verliebt entzündete sie die dritte Kerze dieser Nacht und warf sich auf ihr Bett, um die Nachricht zu lesen. Sie musste sie mindestens zehnmal lesen und drückte ihre Satinkissen an sich, während sie an den Prinzen dachte. Sie musste ihm schreiben! Einen Moment lang schreckte sie noch vor dieser Geste zurück: Was sollte sie ihm nur antworten? Aber als ihre Feder das Papier berührte, ergriff ihr Herz das Wort und die Sätze strömten unter dem Eindruck der Leidenschaft nur so aus ihr hervor.


  Mit Kirschen gefüttert und mehr denn je gestreichelt, brach der Geckenstolz wieder in sein Botenvogeldasein auf, ständig auf der Suche nach seinem Herren. Eline sah ihm nach, die Ellenbogen aufs Fensterbrett gestützt. Ihr Blick war von der Liebe und von den Auswirkungen einer durchwachten Nacht getrübt. Noch auf dem Weg ins Königreich des Schlummers hing sie ihren Träumen von einem wunderbaren Prinzen nach. Das leise Geräusch vor ihrer Zimmertür hörte sie deshalb nicht.


  Im Halbdunkel des Ganges stand schon seit einer Weile jemand anderes an einem Fenster – jemand, dessen finsterer Blick vor Eifersucht und Bosheit funkelte.


  


  


  Betroffener als vermutet


  


  Mit einem weiteren Strick und zwei festen Knoten hatte Elea die durchtrennten Seilenden aneinandergebunden. Vorsichtshalber hatte sie lieber noch eine zweite Kugel mit Erwans Elixier in die Burggräben geworfen, bevor sie wieder zur Klippe des Verbotenen Waldes hinübergeklettert war. Es war zu keinem Zwischenfall gekommen. Sie war sich sicher, dass ihr Besuch keinen Zeugen gehabt hatte.


  Jetzt landete sie auf den Füßen im hohen Gras, das sie in ihrer Kindheit so geliebt hatte. Sie sah zur Burg hinüber, die noch immer von den gedämpften Farbtönen der Nacht umgeben war, und lächelte.


  Der Eindruck, dass noch jemand hier war, und ein leises Atmen sorgten dafür, dass sie sich umdrehte. Sie erspähte Andin, der schlafend am Felsen ausgestreckt lag. Sie lächelte noch einmal. Der junge Mann war nicht fortgegangen, sondern hatte die Nacht mit Warten zugebracht. Er konnte noch nicht lange eingeschlafen sein, da er noch nicht einmal bei ihrer Ankunft erwacht war. Elea beneidete ihn. Ihr schmerzender Körper sehnte sich nur noch nach Ruhe, aber dazu hatte sie keine Zeit. Noch nicht.


  Behutsam band sie das Seil los und ließ diese Verbindungsmöglichkeit zur Burg verschwinden. Das schleifende Geräusch störte Andin, aber er drehte sich nur im Gras um.


  Bevor sie Gefahr lief, jemandem zu begegnen – sogar zu dieser Nachtzeit –, zog Elea sich gleich hier ein Kleid an, wie sie es geplant hatte. Mit dem Seil, dem Bündel schwarzer Kleider und ihrer Armbrust beladen, trat sie unauffällig an Andin heran. Sie beugte sich über den Felsen, wagte sich aber nicht näher heran. Denn sie wusste noch nicht, was sie ihm sagen würde. So beschränkte sie sich darauf, ihm in Gedanken einen Kuss zu schicken, und huschte davon.


  Nahe der Klippe fand sie die Truhe, die Joran noch nicht weggeräumt hatte, und konnte sich ihres Gepäcks entledigen. Frohen Mutes eilte sie über den Wiesenstreifen und machte sich zu Erwans Labor oberhalb der Krankenzimmer auf. Nachdem sie sich lange genug das Gehirn zermartert hatte, war ihr der Name des Mittels eingefallen, das Korta Eline gab: Gyzom-Rot. Sie war sich noch nicht sicher, wie es zubereitet wurde, und wollte sich vergewissern, indem sie diesen Geruch mit denen anderer Mittel des Akalers verglich. Aber in dem Moment, als sie die Klinke herunterdrücken wollte, bemerkte sie, dass ein Lichtstreifen unter der Tür des Laboratoriums hindurchdrang.


  Vorsichtshalber ging sie langsam um die Holzterrassen herum, bis sie ein offenes Fenster fand. Sie sah den kleinen Mann inmitten seiner Destilliergeräte, Glasröhren und bauchigen Flaschen auf seinem hohen Stuhl sitzen. Beleuchtet vom bernsteinfarbenen Licht zweier Öllampen schien er seinen Gedanken nachzuhängen. Immer wieder wandte er einen doppelten Ring aus Eisendraht, der an seiner Geburtskette hing, zwischen den Fingern.


  »Guten Tag, Erwan«, sagte Elea leise.


  Der Akaler zuckte zusammen und sah durchs Fenster. Vor dem schwarz funkelnden Hintergrund des Meers erkannte er die junge Frau.


  »Melice? Was bist du noch auf den Beinen?«


  »Ich … Ich bin gestern Abend früh schlafen gegangen und brauchte anscheinend nicht so viel Schlaf«, log sie, obwohl es ihr leidtat. »Aber du?«


  »Ach«, sagte der Zwerg resigniert, »Selene hatte schon wieder einen schlimmen Traum. Sie hat die Kinder geweckt und erschreckt. Als es mir endlich gelungen war, Chloes Tränen zu trocknen, alle zu beruhigen und sie wieder zum Einschlafen zu bringen, habe ich selbst keinen Schlaf mehr gefunden.«


  »Hat Selene noch immer viele Albträume?«, fragte Elea beunruhigt.


  »Nein … Eigentlich nur, wenn die Nächte zu dunkel sind. Ich habe Glück, dass wir in einem Land leben, in dem es keinen Neumond mehr gibt«, spottete er, um sich selbst ein Lächeln abzuringen.


  Blasen, die an die Oberfläche eines erhitzten Gebräus stiegen, machten Elea neugierig.


  »Stellst du noch mehr Blendphiolen her?«


  »Nein, dieses Mittel hat nichts mit unseren Plänen zu tun.«


  »Suchst du etwa nach einem Mittel, um die Albträume zu unterdrücken?«, fragte sie, erstaunt, dass so etwas möglich sein sollte.


  Erwan lachte plötzlich ein wenig.


  »Nein«, verkündete er fröhlich. »Und selbst wenn ein solches Gebräu existieren könnte, würde ich mit Selene kein einziges Experiment anstellen.«


  Er hatte seine Schlüsse aus dem Schweigen der jungen Frau über ihre Geheimnisse gezogen und gab sich nun unschuldig und scherzend, während er seine ungewöhnliche Mixtur erklärte: »Ich braue einen starken Traumerzeuger. Ein wenig Met, der garantiert keine Kopfschmerzen macht, wenn man zu viel davon getrunken hat«, verkündete er stolz mit dem größten Ernst.


  »Erwan! Du machst meine Truppe noch zu einem Haufen von Säufern! Ich dachte, du wärst ein großer Alchemist!«


  »Ich bin ein Oberalchemist!«, sagte der kleine Mann gekränkt, indem er sich auf dem hohen Hocker aufrichtete, stolz auf die Worte seiner Tochter. »Das beste Gespür von ganz Akal, und einer der besten Zubereiter, vergiss das nicht. Aber, meine Schöne, lass das Wissen die Vernunft übertölpeln – Phantasie ist so bezaubernd! Wir werden sie alle brauchen.«


  Elea lächelte über seinen überzeugenden Tonfall und seinen flehenden Blick. Er wusste besser als so mancher andere, dass das Ergebnis einer Schlacht von der Moral der Kämpfer abhing.


  »Das beste Gespür?«, fragte sie interessiert. »Nun denn, mein hochberühmter Erwan Al Kyort, dann stelle ich dich auf die Probe! Finde mir heraus, was diese beiden Phiolen enthalten.«


  »Mein liebes Kind«, verkündete der Zwerg mit großer Geste, »ich kann dir, ohne auch nur meine Nase zu gebrauchen, verkünden, dass sie eine Substanz enthalten, die man Gyzom-Rot nennt, nach dem Namen desjenigen, der einst diese Pflanze in den öden Gipfelregionen der Welt des Südens fand. Abgesehen von ihren Heilkräften hat sie die Besonderheit, mit jedem Gegenstand zu verschmelzen, und färbt sogar Glas. Der Beweis dafür liegt hier vor. Eine der Phiolen enthält die Substanz darüber hinaus in stärkerer Konzentration als die andere.«


  Er hielt inne, ein Lächeln auf den Lippen, eine Augenbraue höher als die andere gezogen.


  »Einfach.«


  Dann fuhr er kaum ernster fort: »Nun gibt es sechs Möglichkeit, das Gyzom-Rot zuzubereiten: Man kann es brennen, flambieren, erwärmen, oxidieren lassen, destillieren oder dekantieren und sodann filtern. Soll die wahre Leistung also darin bestehen, zu erraten, worum es sich hierbei handelt?«, fragte er und wackelte mit den kleinen Fingern.


  Er atmete tief ein, schnupperte und ließ die Stille der Nacht das Zimmer durchdringen. Seine goldenen Augen starrten die Flammen der Lampen an, er entkorkte die beiden Fläschchen und führte sie unter seiner Nase hindurch.


  Elea, die es kaum abwarten konnte, etwas zu erfahren, fürchtete, sich noch länger gedulden zu müssen, aber sie bekam sofort eine Antwort.


  »Gyzom-Rot, das nur erwärmt worden ist«, verkündete Erwan, als sei es nur zu offensichtlich.


  »Du bist genial! Sag den Männern, dass sie für Olas nur zwei Karren mit Nahrungsmitteln fertig machen sollen. So können wir die Waffen morgen in fünf Dörfern zugleich verteilen. Macht die Phiolen fertig! Wenn ihr mich braucht … ich bin in der Bibliothek!«


  »Aber da ist mehr als nur diese Substanz!«, rief Erwan, erstaunt über ihren eiligen Aufbruch.


  Eleas Gesicht erschien wieder am Fenster. »Na ja … vielleicht habe ich ja eine Phiole gefüllt, die schon einmal zu einem anderen Zweck genutzt worden ist. Warum? Was riechst du noch?«, fragte sie so unschuldig wie nur möglich.


  »Dieses Gyzom-Rot ist mit Extrakten schädlicher Blumen versetzt, mit der Schale der Zeittöterwurzel und mit dem Öl von …«


  Er führte die Mixtur noch einmal unter seiner Nase hindurch.


  »… ein oder eher zwei Restakelblättern; das ist die Gleichgewichtspflanze. Bist du sicher, dass das nur eine zufällige Mischung ist? Wo hast du diese Phiole gefunden?«, fragte er mit Unbehagen in der Stimme.


  Die Nacht verbarg Eleas verwirrtes Gesicht.


  »Na ja … ich erinnere mich nicht mehr … Weißt du, ich habe viele Reisen unternommen … Du bist der Größte«, lächelte sie den kleinen Mann an, um das Gesprächsthema zu wechseln. »Ich habe nie daran gezweifelt, ich wollte nur das Gespür meines Akalers auf die Probe stellen«, fuhr sie fort und entfernte sich. »Teile den anderen mit, was ich dir gesagt habe. Bis später!«


  Sie war schon auf den Holzstegen verschwunden. Erwan dachte noch immer über die Mischung nach.


  »Das ist kein Zufall, Melice«, dachte er laut und nickte. »Ich hoffe, du weißt, was du tust.«


  Nach einem Moment des Nachdenkens entschloss er sich, zu seinem Gebräu zurückzukehren.


  In Cithaya, einer Stadt im Süden Akals, blickte der Mann mit den breiten Schultern aus den kleinen, runden Fenstern eines Gasthauses. Seine kantigen Kiefer waren hinter dem blonden Bart zusammengepresst. Seine Augen bargen eine seltsame Mischung aus Wut und Verzweiflung. Wie er schon gestern befürchtet hatte, würde er heute keine Antwort bekommen.


  »Frederik?«, unterbrach eine ernste, weiche Stimme leise seine Gedanken.


  Der König von Pandema drehte sich zu seiner Frau um. Er hätte das schöne Gesicht, das von natürlichen, aschblonden Locken umrahmt und seinem Herzen so teuer war, gern angelächelt. Aber heute Morgen konnte auch die Sanftheit seiner Gemahlin ihn weder beruhigen noch trösten. Er bewunderte nur das Schwingen ihres teerosenfarbenen Kleides, als sie zwischen den Eichenbänken hindurchschlüpfte, um zu ihm zu gelangen.


  »Macht Andins Verspätung Euch solche Sorgen, mein Geliebter?«


  Behutsam küsste er die zarten, reich mit Ringen geschmückten Finger, bevor er zuließ, dass sie sich auf sein silberdurchwirktes Wams legten.


  »Er wird nicht kommen«, sagte er leise.


  »Er hat Euch noch nie den Gehorsam verweigert …«


  Der König lächelte schwach, bevor er antwortete: »Er hat mir aber auch noch nie gehorcht.«


  Königin Celiane wusste darauf nichts zu erwidern; die Situation erschien auch ihr unbehaglich. Sie wusste um all die Hoffnungen, die auf den Schultern ihres jüngsten Sohnes ruhten, und um sämtliche Anstrengungen, die ihr Mann hatte unternehmen müssen, um Andins launische Fluchten zu ertragen sowie all den Kummer, den sein Aufbruch vor acht Jahren ihm beschert hatte. Frederik von Pandema hatte sich nie damit abgefunden, dass sein Sohn ohne ihn zum Mann hatte heranreifen können. Königin Celianes Blick huschte über die weißen Mauern des Gasthauses, die von den an der Wand befestigten Öllampen gelblich beleuchtet waren.


  »Bedauert Ihr, nicht Cedric an seiner Stelle ausgesandt zu haben?«


  »Ich weiß es nicht«, seufzte der König. »Nein, ich hatte keine Wahl. Cedric oder Philip zu schicken wäre ein Fehler gewesen. Cedric hätte alles vergessen, um Prinzessin Eline zu sehen, und Philip … Ich glaube, er hätte den Brief weggeworfen, bevor er auch nur die Grenze überschritten hätte«, fügte er mit einem sarkastischen Lächeln hinzu.


  »Und dennoch!«, rief sie aus und lachte beinahe über diese Übertreibung.


  Einen kurzen Augenblick lang hätte ihr Lächeln die Sorgen ihres Gatten verscheuchen können, aber er hatte keine Lust zu lachen, noch nicht einmal über seine eigenen Scherze.


  »Ich brauchte jemanden, der stur genug ist, inkognito durchs Land reisen zu wollen. Ich muss wissen, ob der König von Leiland sich unserem Kommen entgegenstellen wird oder nicht und ob Philip nicht auf dem besten Wege ist, seine Zeit bei den Verhandlungen mit Akal zu verschwenden. Ich weiß noch nicht einmal, ob es einen Zweck hat, dass ich die Armeen von Pandema in Marsch setze. In welchem Geisteszustand ist mein Nachbar? Warum kommt er nicht mehr zum Rat der Welt des Ostens? Warum …«


  »Mein Geliebter, ich habe Andin mit dem Geckenstolz davonreiten sehen, den er sich mit Cedric teilt. Vielleicht hat er ihm schon eine Botschaft geschickt? Da Ihr es vorgezogen habt, Euren ältesten Sohn fortzuschicken, damit er sich um den Schmuggel aus den Gänseländern kümmert, werden wir erst …«


  »Macht mir wenigstens die richtigen Vorwürfe, meine Liebe«, sagte er lächelnd und strich ihr mit der Hand über die blasse Wange. »Ich habe mich meines Erben mithilfe der erstbesten Angelegenheit entledigt, die mir eingefallen ist, um nicht mehr zu sehen, wie aufgewühlt er ist.«


  Sie nickte und erwiderte sein Lächeln.


  »Ich weiß, dass er sich angestrengt hat, ruhig zu bleiben«, fuhr der König fort, »aber er hätte mich noch vor Ende des Monats in den Wahnsinn getrieben. Würdet Ihr es etwa vernünftig finden, wenn Andin eine derart bedeutende Botschaft durch einen einfachen Vogel überbringen lassen würde?«, fuhr er plötzlich ernster fort. »Ein Tier, das vom nächstbesten Jäger erschossen werden kann?«


  »Wer könnte einen Geckenstolz töten?«, fragte die Königin empört.


  »Jeder, der nicht möchte, dass die Botschaft ans Ziel gelangt. Jeder, der den wahren Wert dieser Heiraten begreift, der neue Jünger des …«


  Der König konnte den Namen des Hexergeists nicht aussprechen. Die Königin erschauerte und sank in die Arme ihres Mannes. Er hätte das ausnutzen können, um ihr in Erinnerung zu rufen, wie wahnwitzig es war, dass sie ihn hatte begleiten wollen. Aber er hatte schon alle vernünftigen Argumente dafür aufgebraucht, dass sie in Pandema bleiben sollte: das Risiko, dass es zur Schlacht kommen würde, die Fährnisse der Reise, die mangelnde Bequemlichkeit … Er war sich heute Abend nur zu gut bewusst, dass er ein Herrscher war, der zwar von all seinen Untertanen respektiert wurde, aber keinen Hauch von Autorität über seine Familie ausübte.


  »Ich hätte Andin vielleicht sagen müssen …«


  Schritte auf den Stufen der Freitreppe unterbrachen ihn. Zwei bewaffnete Akaler, die draußen postiert waren, ließen einen großen, in Leder gekleideten jungen Mann ein. Der König und die Königin rückten ein wenig voneinander ab, um ihrem zweitgeborenen Sohn Platz zu machen. Was die Breite seiner Schultern anging, war Philip derjenige Prinz, der äußerlich seinem Vater am meisten ähnelte. Cedric und Andin waren langgliedriger und auch von weniger verschlossener Wesensart, aber die Einzigartigkeit der grünen Augen, die sie von ihrem Vater geerbt hatten, und ihr Schwung verrieten ihre Abstammung.


  »Gute Nachrichten, Philip?«


  »Ja, Vater«, antwortete er. »Seine hochgeschätzte Majestät von Akal stimmt zu, uns zu gestatten, unser gesamtes Heer durch sein Land marschieren zu lassen. Dieses Gasthaus ist unser, und das Südviertel von Cithaya wird unsere Männer aufnehmen. Natürlich wird noch unsere geringste Bewegung unter Beobachtung stehen.«


  »Sehr gut, ich bin stolz auf Euch.«


  »Das war nicht besonders schwer, Vater. Ich habe Euch in Verdacht, ein Gespräch mit dem König von Akal geführt zu haben«, bemerkte Philip kalt.


  Frederik von Pandema zog eine kleine Schnute.


  »Das stimmt«, gestand er. »Aber das hat seine Entscheidung nicht sehr beeinflusst.«


  »Warum habt Ihr in dem Fall nicht die gesamten Verhandlungen selbst geführt?«


  »Weil Ihr den akalischen Dialekt perfekt sprecht, und weil es in diesem Land äußerst heikel ist, sich in dieser Sprache zu verständigen. Und weil ich Euch für die kommenden zwanzig Tage das Kommando übertrage, um unsere Truppen von der pandemischen Grenze bis hierher zu führen.«


  Philip senkte den Blick. Sein Vater war in letzter Zeit immer geheimniskrämerischer geworden und wirkte besorgt. Der junge Prinz, der zu direkt und recht empfindlich war, wusste nicht, wie er die Entscheidungen Frederiks von Pandema jeweils aufnehmen sollte. Diese Armee, dieses Schweigen, diese heimlichen Gespräche mit der Königin kamen ihm fehl am Platze vor, da es doch einfach nur um arrangierte Ehen ging.


  »Ihr wollt mich aus dem Weg haben – wie Cedric?«


  »Nein.«


  Ich trage jetzt ein Mal im Nacken, zum Beweis, dass die Feen mich in meine Pflichten als Herrscher eingesetzt haben, dachte Frederik und wiederholte damit Enkils Sätze, die ihm im Kopf herumspukten.


  »Unsere Männer folgen lieber ihren Prinzen oder ihrem König als irgendeinem Hauptmann«, erklärte er dann schlicht. »Vergesst nicht das Mal, das Ihr im Nacken tragt. Ich will Euch nicht aus dem Weg haben, ganz im Gegenteil, ich bitte Euch, den Willen unserer Gottheiten zu erfüllen. Denn ich weiß, dass Ihr erwachsen genug seid, nicht davonzulaufen.«


  Philip hob den Blick wieder. Er hätte gern geantwortet: Ich habe ja auch keine Wahl, aber das kam ihm übertrieben vor. Deshalb sagte er lieber: »Ich werde Euch Eure Männer bringen, Vater.«


  Er wollte schon gehen, als ihm eine Frage in den Sinn kam: »Sollte heute nicht Andin ankommen?«


  Einen Teil der Besorgnis seines Vaters verstand er, als er sah, wie Frederik die Stirn runzelte.


  »Nach allem, was die Akaler sagen, hat noch kein Fremder, der aus Leiland kommt, die Grenze überschritten. Lasst Andin einen Verweis zukommen, dann wird er sich schon besser beeilen. Und bindet ihn gut fest, wenn er hier ist. Er fühlt sich von alledem nicht mehr betroffen.«


  Sein Vater ließ ihn die Stufen hinaufsteigen, die ins erste Stockwerk des Gasthauses führten. Erst nachdem er fort war, fügte er flüsternd hinzu: »Er ist viel stärker betroffen, als du glaubst. Und ich hätte es ihm schon längst sagen sollen.«


  Andin drehte sich zwei-, dreimal um und rührte sich dann überhaupt nicht mehr. Er erwachte, als er sich beobachtet fühlte. Als er an die Wölfe dachte, die ihn vor einigen Tagen eingekreist hatten, öffnete er abrupt die Augen.


  Der Blick zweier goldener Augen war auf ihn gerichtet – vom schüchternen Licht der Morgendämmerung erfüllt. Chloe saß auf dem Felsen und lächelte ihn an.


  »Ich bin kein Wolf.«


  Andin richtete sich auf; er hatte einen leichten Muskelkater.


  »Du überraschst einen aber genauso wie ein Wolf.«


  »Warum schläfst du draußen? Ich dachte, du hättest ein Bett.«


  Andin erwachte vollends und sah sich um. Er hatte nicht einschlafen wollen, aber er hatte auch nicht ernsthaft gegen den Schlaf angekämpft. Die Träume hatten die überzähligen Sorgen verscheucht. Er stellte erleichtert fest, dass das Seil verschwunden war. Victoria war also zurückgekehrt. Chloe sah ein wenig besorgt drein, als sie die Gedanken des jungen Mannes erkannte. Andin begriff sofort und legte dem Kind einen Finger auf den Mund.


  »Das ist ein Geheimnis«, sagte er eindringlich und leise. »Ich habe deines deiner Mutter nicht verraten, also erzähl auch niemandem von diesem hier.«


  Das Mädchen nickte.


  »Hast du sie gesehen?«, fragte Andin plötzlich.


  Das Kind wusste, von wem er sprach. Die Bilder zogen durch Andins Verstand, und sie konnte sie betrachten wie in einem offenen Buch.


  »Sie ist in der Bibliothek«, antwortete sie widerstrebend.


  Er stand schon auf und wollte in die angegebene Richtung gehen.


  »Bist du ihr so böse?«


  Er antwortete nicht und entfernte sich. Im Vorbeigehen hob er heftig seinen Bogen auf.


  »Nein, Andin, ich weiß, dass du ihr nicht so böse sein kannst!«, schrie das Kind.


  Er drehte sich um. Chloes Fähigkeiten wurden schamlos und verstörend. Sie schien ihn mit dem Blick zu durchbohren und bewies ihm beinahe, was sie sagte, aber Andin sah ihr in die Augen und wandte sich wieder zum Gehen.


  Er durchquerte den Wald, ging am Fluss entlang bis zum Wasserfall und dann mit bleischweren Schritten über den Wiesenstreifen, um die Holztreppe des Großen Baums hinaufzusteigen. Womöglich begegnete er einigen Leuten, denn alle standen bei Sonnenaufgang auf. Doch sein Verstand wurde sich dessen nicht bewusst. Während er die Stufen emporstieg, hatte er nur einen Gedanken, und nichts konnte ihn von seinem Weg abbringen.


  Er ließ seine Waffen neben der Tür liegen und trat entschlossen ein. Aber Andin war noch nie in der Bibliothek gewesen. Obwohl er nicht in der Laune war, sich umzusehen, konnte er nur staunen, als er im Innern stand.


  Das gewaltige Bauwerk führte wie eine Halskette um den Baum herum. Die gesamte Decke bestand aus rautenförmigen Glasscheiben, die den Fenstern der Burg glichen. Die Rahmen aus Weidengeflecht unterstrichen das Schwindelgefühl, das von den Ansätzen der Äste, dem Blattwerk rings um den riesigen Stamm und den wenigen Fetzen blauen Himmels erzeugt wurde. Andin verstand plötzlich Tanins Eindruck fliegen zu können, wenn er sie betrachtete.


  Die Wände der Konstruktion waren zehn Fuß hoch und schienen vollständig mit Handschriften bedeckt zu sein. Nur einige Fenster oder Balken, an denen Laternen hingen, durchbrachen die Abfolge des Leders, in das goldene Lettern eingeprägt waren. Es gab hier mehr Bücher, als man im Laufe eines Lebens lesen konnte.


  Einige Tische und Stühle waren um den Stamm herum angeordnet und folgten seinem Verlauf. Victoria schien nicht da zu sein.


  Andin begann, eine Runde durch diesen Wald aus Handschriften zu machen. Alle Themen waren hier vertreten: Es war ein wahrer Brunnen der Wissenschaft und Literatur. Die linke Hand des jungen Mannes glitt über weiche, glänzende Buchrücken jeglicher Größe; er hatte Lust, alles, was sie enthielten, allein durch die Berührung zu entdecken. Ohne zu ahnen wer so viel Wissen an einem einzigen Ort zusammengetragen hatte, empfand Andin einen gewissen Respekt für die betreffende Person.


  Überwältigt von diesem Ort hatte er darüber fast seinen Zorn und den Zweck seines Kommens vergessen, als er hinter einer Biegung Victoria erspähte.


  Sie trug ein frisches helles Kleid, das Andin zwar entzückend, aber vollkommen unpassend für die Situation fand, und ging ein großes Buch durch, das zwischen fünf oder sechs anderen lag. Mit einer Hand ließ sie die Klinge ihres Dolchs auf dem Tisch kreisen und wirkte ganz versunken in ihre Nachforschungen. Von Zeit zu Zeit biss sie herzhaft in einen Apfel. Sie hatte Andin nicht gehört. Er lehnte sich geduldig mit verschränkten Armen an eine Tischkante; sein Blick war plötzlich mörderisch.


  Elea musste das spüren, denn sie richtete die Augen auf ihn. Ihr Herz wurde zu Eis: Andins Blick war so kalt, sein Gesicht so hart. Sie stand auf und blieb mit offenem Mund stehen, ohne etwas zu sagen.


  »Störe ich dich? Tut mir sehr leid«, sagte er mit eisiger Ironie.


  Seine Arme verkrampften sich; sein Gesicht wurde noch ein wenig undurchdringlicher und anklagender. Elea senkte den Blick. Sie hatte zwar damit gerechnet, dass er es ihr übel nehmen würde, stehengelassen worden zu sein, aber doch nicht so sehr! Sie biss sich leicht auf die Lippen.


  »Du konntest nicht mitkommen«, brachte sie mühsam hervor. »Und du bist kein Mann, zu dem man nein sagen kann.«


  Andin ließ sich von diesen Worten nicht beirren. Er liebte sie. Er liebte sie zu sehr, aber er wollte ihr nicht so einfach verzeihen.


  »Ist das deine einzige Entschuldigung?«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  Sie hob ratlos den Blick zu ihm. Angesichts von Andins Reaktion setzte sie sich wieder hin. Ihre Lippen öffneten sich und schlossen sich wieder; sie suchte nach Worten.


  »Ich musste allein sein. Und ich kann dir meine Gründe nicht erklären«, murmelte sie und senkte den Kopf, um ihre nachtfarbenen Augen und süßen Lippen zu verbergen.


  »Natürlich, ich bin ja nur ein Fremder, der gerade gut genug ist, als Bogenschütze zu dienen, und sonst zu nichts!«, stieß er heftig hervor.


  »Nein!«, schrie sie mit vor Überraschung versagender Stimme auf. »Du bist viel wichtiger, als du glaubst. Ich kann dir nicht sagen …«


  »Du kannst mir nichts sagen, du willst mir nichts sagen! Geheimnisse, immer wieder Geheimnisse! Ich lasse mich nicht gern manipulieren! Ich habe dir vertraut, und du hast dich wie eine Verräterin verhalten! Du bist Joranikar wirklich eine würdige Schülerin!«


  Er brach ab. Warum geriet er so rasch in Wallung? Das hatte er nicht sagen wollen. Seine Worte waren seinem Verstand vorausgeeilt. Er dachte sie nicht. Aber er hatte plötzlich das Bedürfnis, ihr wehzutun, um sein Herz über die Ungerechtigkeit seines Leids hinwegzutrösten.


  Elea war bei Joranikars Namen erstarrt. Nur sie und mittlerweile Eline wussten um Jorans Vergangenheit. Aber vielleicht hatte das Ungeheuer dem Pandemer im Zuge ihres Kampfs an der Brücke-ohne-Wiederkehr seine Identität enthüllt? Um den Hass zwischen ihnen noch zu steigern? Elea hatte bis jetzt noch nicht gegen die Vorwürfe protestiert, sie hatte sogar den Kopf gesenkt, aber Andin war zu weit gegangen. Sie wagte es plötzlich, den Blick zu ihm zu heben: Er hatte ihren Lehrmeister angetastet.


  »Es gibt Namen, die man hier nicht ausspricht«, erklärte sie kalt.


  Andin zögerte, bevor er antwortete, denn er befand sich auf unsicherem Boden. Dieser Krieg war unnötig, und es waren ohnehin Hopfen und Malz verloren.


  »So wie deinen«, sagte er und zügelte seinen Zorn. »Er unterliegt den Verbotenen Gesetzen. In den Augen des Volkes bist du eine Verbrecherin.«


  Elea sagte nichts mehr; ihr Blick blieb kalt wie eine Winternacht. Sogar die Sterne in ihren Augen waren erloschen.


  »Vielleicht bist du zur Maske geworden, um etwas wiedergutzumachen. Du hast wahrscheinlich eine Vergangenheit, die der deines Lehrmeisters entspricht. Vielleicht stammst du gar aus derselben Epoche wie er?«, fuhr er fort und wurde wieder lauter.


  Plötzlich sah er sich einer versteinerten Miene gegenüber. Elea hatte die Hände auf den Tisch gestützt.


  »Wie alt bist du?«, fragte er fordernd.


  »So alt, wie mein Gesicht es verrät«, antwortete sie furchtlos.


  »Wie könnte ich dir glauben?«


  »Ich habe dich nie angelogen! Ich habe dir nie gesagt, dass du mitkommen würdest!«, protestierte sie heftig.


  Andin und Elea standen sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Ihre Herzen waren zwischen Liebe, dem Gefühl, dass ihnen Unrecht getan wurde, und Zorn hin-und hergerissen.


  »Führst du deine Truppe auch so an der Nase herum, oder lügst du da geradewegs? Wissen sie, wer du bist und wer dein Lehrmeister ist?«


  »Meinen Freunden habe ich nichts erklären müssen, damit sie mir folgen! Ich habe sie noch nicht einmal mit einem friedlichen Leben im Verbotenen Wald verlocken müssen, damit sie für mich kämpfen, wie du anzunehmen scheinst! In den Augen des Königs bin ich eine Verbrecherin – oder trage vielleicht nur einen verbotenen Namen! Urteile selbst darüber. Theon, Allan, Virgine, Sten, Ophelia, Erwan und Selene haben ihre Wahl getroffen. Sie müssen nicht erst etwas wissen, um mir zu glauben. Und das gesamte Volk steht schon seit langem auf meiner Seite!«


  »Du hast dich ja auch davor gehütet, den Leuten zu sagen, wer das Ungeheuer ist, das sich hinter deiner feengegebenen Macht versteckt!«


  »Lass Joran aus dem Spiel! Du beurteilst ihn nach einer Vergangenheit, die du nicht einmal selbst erlebt hast, und weigerst dich, die Gegenwart zu sehen!«


  »Er mordet mit derselben Barbarei, durch die er zur Legende geworden ist!«


  »Joran hat Pandema verlassen! Das geht dich nichts mehr an!«


  »Nichts geht mich etwas an!«, schrie Andin und riss die Arme abrupt hoch. »Ich urteile falsch, weil man mir Erklärungen verweigert! Alle nehmen meine Hilfe an, aber ich darf keine Fragen stellen! Du nutzt mich aus, und ich darf nichts sagen, weil alles, was mich umgibt, mich nichts angeht! Was weißt du schon davon? Du willst es ja noch nicht einmal wissen!«


  Die langen braungoldenen Haare der jungen Frau fielen ihr von beiden Seiten ins verschlossene Gesicht. Ihre Augen waren undurchdringlich, die Lippen zusammengepresst. Andin fand immer noch, dass sie von einer märchenhaften Schönheit war, weshalb er sie bei ihrer ersten Begegnung für ein göttliches Wesen gehalten hatte. Aber ihre Sanftheit konnte so schneidend werden wie der Dolch, den sie nahe an ihren Fingern vorbeiführte.


  »Auf jeden Fall glaube ich, dass ich keine Lust mehr habe, dir etwas zu sagen«, verkündete er bitter, bevor er sich abwandte.


  In diesem Land hatte er nichts mehr zu suchen. Er hätte nie dort bleiben dürfen, es war nutzlos und schmerzlich. Sein Herz schnürte sich wie zum Sterben in seiner Brust zusammen, als er auf den Ausgang zuging. Er musste sich von ihr lösen und ihre Rufe vergessen. Ihre Stimme, die ihn anflehte, durfte er nicht mehr hören. Sie konnte ihm nur wehtun.


  Aber in dem Moment, als er die Tür durchschreiten wollte, streifte ein silberner Blitz sein Gesicht und drang tief in den Balken neben ihm ein. Der Dolch hatte ihm den Atem abgeschnitten. Einen Fingerbreit daneben, und sie hätte ihn getroffen. Er blieb starr stehen und wandte das Gesicht langsam wieder der jungen Frau zu.


  Er hatte nicht auf sie hören wollen. Elea ertrug nicht, dass er ging. Ihr ganzer Körper litt darunter. Ihre Finger hatten den Dolch umklammert. Sie hatte kein anderes Mittel gefunden, um den jungen Mann aufzuhalten. Nun konnte sie kaum Atem schöpfen; ihre Brust wölbte sich in ihrem Mieder, ihre Augen sahen immer verschwommener, und ihre Lippen kannten nur noch ein einziges Wort, das so schwer auszusprechen war: »Bleib!«


  »Und warum?«, fragte Andin kalt.


  Elea wusste nicht, was sie zu ihm sagen sollte. Sie verlor ihr Selbstvertrauen. Wenn Andin je etwas für sie empfunden hatte, dann sah sie keine Spur mehr davon in seinem Blick. Sie fühlte sich verloren, lächerlich und töricht. Indem sie das Gesicht leicht hinter ihren Haaren verbarg, wischte sie sich mit dem Handrücken das überschüssige Wasser aus den Augen.


  »Ich wollte dir sagen …«


  Sie konnte den Satz nicht mit den Worten beenden, die sie gern gesagt hätte. Stattdessen fuhr sie sich mit der anderen Hand übers Gesicht und setzte neu an: »Ich wollte dir für gestern Abend danken. Prinzessin Eline ist dir sehr dankbar: Ich habe den Ursprung der Krankheit herausfinden können, an der Prinzessin Elisa leidet. Das wäre mir ohne dich niemals gelungen. Ich war gerade dabei, in diesen Handschriften nach einem Heilmittel zu suchen.«


  Das war nicht das, was Andin gern gehört hätte, aber die Nachricht, dass die Heilung der Prinzessin unmittelbar bevorstand, versetzte ihn dennoch in große Freude. Philip würde am Ende doch noch an die Prophezeiung der Feen glauben, er, der so darunter litt! Wenn Prinzessin Elisa nur vor dem nächsten Vollmond geheilt werden kann!


  Andin unterdrückte seine Aufregung über diesen Gedanken, aber nicht ein leichtes Lächeln. Bei seinem Anblick hatte Elea das Gefühl, ins Leben zurückzukehren. Was für eine Nachricht konnte schon der Bote eines Herrschers mit zwei Söhnen an einen anderen König mit zwei Töchtern überbringen, wenn es kein Heiratsantrag war? Sie hatte den Grund für Andins Kommen gefunden – und ein Mittel, ihn zum Bleiben zu veranlassen. Nur noch ein bisschen …


  »Korta hat sie vergiftet und verlangt von Prinzessin Eline, ihren Vater zu belügen und ihm Kortas Taten zu verschweigen. Wenn ich Prinzessin Elisa aus ihrem Schlummer erlöse, werden zahlreiche Geheimnisse ans Tageslicht kommen. Wenn du bleibst, wirst du die Antworten auf all deine Fragen erhalten.«


  Andin sah sie an, ohne daran zu glauben.


  »Sobald ich den Namen der richtigen Pflanze für das Heilmittel gefunden habe«, fuhr sie fort, »gehe ich in die Dunklen Wälder, um sie zu suchen. Willst du mitkommen?«


  Ihr Herz empfand Hoffnung. Sie beobachtete, wie Andin die Augen zusammenkniff. Ein reichlich spöttisches, wenn nicht gar boshaftes Lächeln zuckte um seine Mundwinkel.


  »Und an welchem Ort werde ich die Ehre haben, stehengelassen zu werden?«


  Seine Antwort war für die junge Frau einen Augenblick lang äußerst niederschmetternd. Doch sie schöpfte neuen Mut und sah ihn wieder an.


  »An keinem Ort. Ich habe dich eingeladen, mir zu folgen, und das gilt bis ans Ziel. Ich werde dich in keiner Weise hintergehen, und ich werde dir sogar helfen, zurück in den Verbotenen Wald zu gelangen, wenn du das möchtest.«


  »Du hoffst, heute Abend auf die Burg zurückzukehren, wenn ich recht verstanden habe.«


  »Eher morgen Abend«, bekannte sie flüsternd.


  »Dein Bogenschütze wird dir also kostbar sein«, antwortete er harsch.


  Elea öffnete den Mund und wollte protestieren, aber Andin hatte nicht ganz unrecht. Sie brauchte ihn wirklich, obwohl sie auch aus einem ganz anderen Grund wollte, dass er den Tag mit ihr verbrachte. Gekränkt senkte sie wieder den Blick, ohne etwas zu sagen; ihr Herz wurde mit Füßen getreten.


  »Kommst du mit?«, brachte sie hervor.


  Andin antwortete nicht. Er beschränkte sich darauf, sich auf eine Tischkante zu setzen und den Blick zur gläsernen Decke zu heben. Sein Gesicht wirkte immer noch kalt, doch sein Herz war es nicht mehr. Er zwang sich zu glauben, dass er nur um seines Bruders willen in die Dunklen Wälder gehen würde. Einen Moment lang fühlte er sich stärker, aber die Bitterkeit, die die junge Frau in ihren Dank legte, verstörte ihn ein wenig. Er konnte nicht anders, als einen Blick in ihre Richtung zu werfen.


  Elea kehrte zu ihren Büchern zurück. Ihr fiel es schwer, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Ganz gleich, wie gut sie sich selbst zuredete, es gelang ihr nicht, den Schraubstock zu öffnen, der ihre Brust umschlossen hielt. Sie setzte sich auf ihren Stuhl und blätterte die ersten drei Seiten der Handschrift um, ohne sie zu sehen.


  »Darf ich dir eine einfache Frage stellen?«, fragte Andin plötzlich.


  Sie sah das schöne, aber immer noch reservierte und ausdruckslose Gesicht des jungen Mannes an.


  »Du kannst es immerhin versuchen.«


  »Warum hat Jo… ran dich in der Heilkunde unterwiesen?«


  Elea hatte ihn nicht aus den Augen gelassen. Sie hatte gespürt, wie er bei dem Namen gezögert hatte.


  »Weil ich ihn darum gebeten habe.«


  Andin war ein wenig verwundert über die Antwort.


  »Schon bevor er mir eingestand, wer er war, hatte ich erkannt, dass Joran ein Mörder war. Ich glaube, dass ich nicht auch zur Mörderin werden und seine Todesopfer erben wollte. Ich will kein Menschenleben antasten.«


  Zumindest möchte ich es so lange wie möglich vermeiden, so weit zu gehen, dachte sie.


  »Ich war erst sieben Jahre alt, als Joran mir Waffen in die Hand gedrückt hat, aber ich habe mich nur unter der Bedingung aufs Kämpfen eingelassen, dass ich lernen würde, die Verwundungen zu heilen, die ich verursachen könnte.«


  Sie versenkte sich wieder in ihre Bücher und überließ Andin seinen Gedanken. Er wusste nicht, was er noch hinzufügen sollte. Elea blätterte zwei Seiten um; er beobachtete sie und verliebte sich aufs Neue. Sein Herz ließ sich allzu rasch rühren! Zornig auf seine eigenen Gefühle drehte er sich wieder zu den Regalen der Bibliothek um, zu dem seltsamen Wandteppich aus zahllosen Ledereinbänden.


  »Du kannst sie nicht alle gelesen haben«, bemerkte er laut.


  »Nein«, lächelte sie sanft. »Hier gibt es jeweils ein Exemplar von allen Handschriften der Königreiche des Ostens und einen Großteil derjenigen aus den drei anderen Welten. Aber Joran hat schon alle durch.«


  Andin konnte nicht umhin, die Augenbrauen vor Staunen und Bewunderung hochzuziehen. Joran mochte ja ein Tier sein, aber er hatte noch menschliche Eigenschaften. Er hatte die vierhundert Jahre nicht allein damit verbracht, zu töten und sich zu rächen, sondern hatte aus den Jahren seiner Unsterblichkeit einen Vorteil zu ziehen gewusst. Andin hätte nicht gedacht, dass eine derart schwarze Seele dazu fähig wäre. Beeindruckt von dem Wissen, das er nun bei ihm vermutete, begann er, den Blick über die Bücher vor sich schweifen zu lassen, während die Finger der jungen Frau mit ihren kurz geschnittenen, gepflegten Nägeln über die Zeilen ihres Manuskripts huschten.


  Andin stand auf und machte zwei, drei Schritte auf die Abteilung Geschichte und Geographie zu.


  Wie jeder rechtschaffene Fremde wollte er gerne wissen, was man über sein Land schrieb und was Victoria daraus über ihn erfahren mochte. Seine Augen brauchten nicht lange, um das Buch zu finden, das von Pandema handelte. Auf dem hellen, anscheinend unberührten Leder funkelten die goldenen Lettern für ihren Prinzen. Er konnte der Versuchung, das Buch durchzublättern, nicht widerstehen. Mit dem Finger kippte er es leicht und zog es zu sich heran. Es war schwer, dick, neu und genauso schön wie das Land, für das es stand.


  Behutsam schlug Andin die erste Seite auf. Eine kleine, getrocknete Blüte mit fünf cremefarbenen Blütenblättern, die mit der Zeit kaum ausgeblichen und vergilbt waren, glitt zwischen den Blättern hervor und fiel zu Boden. Eine weiße Syllis …


  Elea hatte gesehen, dass Andin sich entfernt hatte, und hatte ihn beobachtet. Er war in die einzige Richtung gegangen, die sie ihn nicht hatte einschlagen sehen wollen, er hatte das einzige Buch geöffnet, dass er nicht anrühren durfte. Sie hatte es sofort begriffen – Andins Tat war unvermeidlich.


  Als die Blume sacht auf den Parkettdielen landete, eilte Elea auf den jungen Mann zu.


  »Rühr sie nicht an!«


  Sie kniete sich hin, um die Blume mit äußerster Vorsicht aufzuheben.


  »Sie ist zerbrechlich.«


  Sie beförderte die weiße Syllis zurück in das Buch und schlug es zu.


  »Man darf keine Kinderversprechen brechen – und schon gar nicht die, die man Toten gegeben hat«, sagte sie leise.


  Sie nahm Andin das Buch aus den Händen, um es herrisch an seinen Platz zurückzustellen. Dann kehrte sie zu ihrem Stuhl zurück, ohne um den Gesichtsausdruck des jungen Mannes viel Aufhebens zu machen.


  Andin war jedoch wie betäubt. Er war beim Anblick der Blume überrascht gewesen – und dann völlig verstört über die Reaktion der jungen Frau. Inzwischen hatte er aufgehört, sich zu fragen, ob Victoria die kleine Elea aus seiner Kindheit war oder nicht. Denn er war davon zutiefst überzeugt, selbst wenn er es im Herzen noch nicht gewagt hatte, sie so zu nennen. Elea hatte ihm gerade nicht nur den Beweis dafür geliefert, sondern ihm auch durch ihr Verhalten gezeigt, dass ihre Begegnung vor neun Jahren sie ebenso beeindruckt hatte wie ihn. Sie hatte seine Blume behalten, ja sie schien daran zu hängen und sie mit größter Sorgfalt aufzubewahren. Und sie hatte sogar traurig von einem Toten gesprochen: Elea glaubte wie so viele, dass der Dritte Prinz von Pandema nicht mehr von diesen Welten war!


  Mit halb geöffnetem Mund und hingerissenem Blick blieb Andin wie gelähmt stehen.


  Eleas Herz war ob der alten Geschichte verstört. Als ob die Gegenwart es nicht schon genug belastet hätte! Sie hatte eindeutig Schwierigkeiten, sich auf die Worte zu konzentrieren, die sie las. Denn sie dachte an einen alten Fehler zurück, an Jorans Wahnsinn und an diese Blume, die sie mit ihrer ganzen Kinderliebe aufbewahrt hatte.


  Elea erinnerte sich nicht an besonders viel, Joran hatte alles unternommen, damit sie es vergaß. Der König von Pandema hatte ihr geholfen, auf die Burg der Gänseländer vorzudringen, und einer seiner Söhne hatte sie bei ihrer Flucht aus den Kerkern unterstützt. Heute erinnerte sie sich nicht einmal mehr an sein Gesicht, nur an ein süßes Gefühl, das die Gegenwart des kleinen Prinzen hervorgerufen hatte: Sie hatte ihm ihren Namen genannt, und als Joran sie angeschrien hatte, warum sie das getan hätte, hatte sie unschuldig erwidert: »Weil er grüne Augen hatte.«


  Sie lächelte innerlich. Andin hatte auch grüne Augen: Das war wahrscheinlich der Grund dafür, dass sie ihn so sehr liebte, während Joran ihn derart hasste. Die Blume, mit der der kleine Prinz ihr das Gesicht gestreichelt hatte, hatte sie insgeheim aufbewahrt und schlau in der einzigen Handschrift versteckt, in die ihr Lehrmeister nie einen Blick warf.


  Nichts anderes kam ihr mehr in den Sinn, noch nicht einmal der Vorname jenes kleinen Prinzen, aber das spielte keine Rolle mehr, sie hatte nicht versucht, ihn wiederzufinden. Mit aller Grausamkeit hatte Joran ihr drei Jahre nach der Begegnung verkündet, dass es der Dritte Prinz von Pandema gewesen war und dass er in den Schwarzen Landen, die direkt an das Königreich grenzten, in dem sie sich damals aufgehalten hatten, am Tollfieber gestorben wäre. Elea war bekümmert gewesen und verspürte noch immer eine eigenartige Trauer. Sie hatte Joran nie etwas davon gesagt. Aber sie erinnerte sich noch, einige Nächte lang stumm um die Liebe ihrer Kindheit geweint zu haben, der die Unschuld all ihre Bedeutung verliehen hatte.


  Elea fuhr sich noch einmal mit den Händen übers Gesicht, um die Bilder zu verscheuchen, die sich in ihrem Verstand jagten, zugleich auch all die vergangenen und jetzigen Gefühle, die einander in ihrem Herzen abwechselten. Sie machte sich an die letzte Liste von Pflanzen, die ihren Nachforschungen nach infrage kommen mochten, und fand endlich diejenige, die ihr passend erschien. Anders als erwartet, empfand sie kaum Freude darüber. Zu viele heftige Gefühle hatten sie in diesen letzten Minuten aufgewühlt.


  Andin wirkte auch nicht erfreuter über die Nachricht. Er sah nur ein wenig entgeistert drein und fand seine Stimme erst wieder, als Elea, die den kostbaren Namen zu ihrer Zutatenliste hinzugefügt hatte, ihm verkündete, dass sie Joran aus dem Weg gehen müssten, dem sie schon auf der Burg beinahe begegnet wäre.


  Auf seine fahrige, zögernde Frage nach dem Verlauf der Nacht antwortete Elea sehr ausweichend. Sie wollte Andin nicht eingestehen, wie viele Hindernisse sie hatte überwinden müssen, um auf die Burg zu gelangen. Der junge Mann hätte ihr dafür nur noch mehr Vorwürfe gemacht. Während sie ihre Bücher wegstellte, gelang es ihr geschickt, das Gespräch auf ein Thema zu lenken, das für jeden auch nur ein wenig neugierigen Menschen interessant war: Prinzessin Elines Gesicht.


  »Mein Kopf steht ja ohnehin schon auf dem Spiel«, bemerkte sie fröhlich und zuckte die Schulter über die Verbotenen Gesetze.


  »Und wie ist sie?«, fragte Andin, aufs Neue wie gebannt.


  Sie hatten beide funkelnde Augen: Das Spiel begann wieder, die Gegenwart des anderen wurde erneut zu einer Wohltat. Elea spürte, dass Andin ihr vergeben hatte.


  »Ich möchte nicht, dass man dir den Kopf abschlägt«, sagte sie und fuhr mit dem Finger am Hals des jungen Mannes entlang, »wenn ich dir sage, dass ihre Augen …«


  Sie hielt inne, lächelte schelmisch und ging an ihm vorbei zum Ausgang.


  »Ele…«


  Andin unterbrach sich abrupt. Die letzten zehn Minuten hindurch hatte er sich ihren Namen so oft im Geiste wiederholt, dass er sie nicht mehr anders nennen konnte. Elea bemerkte es noch nicht einmal.


  »Vic!«, setzte er neu an.


  Sie blieb auf dem Treppenabsatz im Licht der Morgensonne stehen.


  »Sieh dir das warme Braun dieses Baumstamms an, das klare Blau des Himmels und diese Frische, die als Tautropfen auf jedem Blatt perlt! Eline ist schöner als ein Frühlingsmorgen«, bekannte sie bewundernd. »Und Elisa …«


  Sie hielt inne und ließ den Blick über die Landschaft schweifen. Die Hände aufs Geländer gestützt, träumte sie.


  »Unter dem Strahl des Füllhorns der Feen hat sie mich an die Tage des beginnenden Herbstes erinnert, wenn das Azurblau sich im Farbenspiel der Gewitter verfängt, ein leichter Schatten sich ausbreitet und über die abgeernteten Weizenfelder dahinrollt …«


  Die Spontaneität von Eleas Worten und ihre offensichtliche Bewunderung für die Prinzessinnen ihres Landes gefielen Andin. Sie war immer noch ein junges Mädchen, das sich in Träumen verlor, und diese Entdeckung überraschte ihn jedes Mal aufs Neue.


  Die Prinzessinnen Eline und Elisa schienen wunderbare Schönheiten zu sein, aber Andin konnte nicht glauben, dass Elea, seine wiedergefundene Kindheitsliebe, sich vor ihnen verstecken musste. Eline entsprach dem Morgen, Elisa dem Tag – Eleas Zeit aber war die Nacht. Die eine der Frühling, die andere der Herbst … Elea konnte nichts als der Sommer sein. Die Wärme ihrer honigfarbenen Haut, süße Sanftheit gleich Zucker und Pfirsichen, klar wie ein wolkenloser Himmel dank ihrer Augen und des Funkelns der goldenen Sprenkel darin. Sie war die, die Andins Herz liebte, die, die der Geist des Prinzen nicht vergessen konnte.


  »Pass auf dich auf«, sagte sie plötzlich und sah ihn zärtlich an. »Du weißt so viel, dass man dir dafür die Kehle durchschneiden könnte. Und ich bin überzeugt, dass du nicht den Mund halten wirst.«


  Andin wollte lächeln; ein Grübchen bildete sich in seinen Wangen, aber Elea fuhr fort, ohne darauf achten zu wollen: »Triff mich hinter den Waffenkammern auf der Meerseite! – Seit zwei Tagen ziehe ich mich ständig um!«, murmelte sie dann.


  »Warte! Was werden die anderen sagen? Sie arbeiten einen Schlachtplan gegen Korta aus, und du bleibst nicht bei ihnen?«


  »Joran lässt mich ohnehin nur selten an irgendetwas außer den Kämpfen in der Großen Ebene teilnehmen. Ich bringe meine Tage mit dem Üben zu. Sie sind es gewohnt. Es ist abgesprochen, dass wir heute Abend gemeinsam die Waffen verteilen. Ich werde einfach versuchen, Tanin zu finden, damit er ihnen sagt, wo wir sind, falls sie uns früher benötigen.«


  Andin sah sie davongehen. Er war noch immer fasziniert, die weiße Syllis entdeckt zu haben. Den Dolch riss er aus dem Balken. Sicher hatten die Feen dafür gesorgt, dass Elea seinen Weg gekreuzt hatte. Wenn nicht, um sie zu lieben, dann sicher, damit er ihr half, Prinzessin Elisa zu retten. Für den Augenblick genügte das.


  Er hob seinen Bogen auf, der neben dem Baumstamm lag, und nahm den Dolch mit, als er zu den Waffenkammern hinunterschritt.


  


  


  Zu schön, um wahr zu sein


  


  »Komm, Nis, komm!«


  Der Stute, die sich seit zwei Tagen eine kleine Ruhepause ohne Sattel auf dem Rücken und mit frischem Gras zwischen den Zähnen gönnte, fiel es schwer, ohne Bedauern zu gehorchen. Aber Andin streckte ihr eine Karotte hin. Er hatte überzeugende Argumente!


  Die Männer drohten, von einem Augenblick auf den anderen von der Verlorenen Insel zurückzukehren. Elea, die ihr Pferd am Zügel führte, behielt die Umgebung der zehn Karren im Auge, die für die Waffenverteilung vorbereitet worden waren, während Andin Nis’ Rücken belud. Es war ihnen gelungen, mithilfe von Melanie, Erby, Tanin und Chloe die Ställe zu erreichen. Die vier Kinder waren ihnen über den Weg gelaufen und hatten ihnen geholfen, Joran nicht zu begegnen. Die beiden kleinen Mädchen waren losgerannt, um die blinde Hexe zu suchen, die beiden Jungen hatten dafür gesorgt, dass Joran sie getroffen hatte. Das Ungeheuer war wie der größte Einfaltspinsel in die Falle gegangen.


  Ein Gebüsch bewegte sich: Tanin erschien.


  »Du kannst losreiten, Mama. Die Luft ist rein bis zu den Weißen Steinen. Imma kümmert sich um Joran. Sie … ist auf dem Laufenden über euren Aufbruch«, sagte er mit einem kleinen, bedauernden Lächeln. »Melanie hat ihre Fähigkeiten vergessen und hat ihr aus Versehen die Hand gereicht.«


  »Das ist nicht so schlimm, mein Herz«, antwortete Elea und ging zu ihm. »Imma ist vertrauenswürdig, und Joran fasziniert sie so sehr, dass sie sich hiermit eher selbst eine Freude macht. Hilf heute allen gut. Und wenn Sten Schwierigkeiten hat, darfst du Joran auch sagen, wo ich bin, einverstanden?«


  »Ja … Sag mal, darf ich mitkommen, wenn ihr heute Abend die Sachen verteilt?«


  »Ja, mein Herz. Diesmal werde ich dich mitnehmen.«


  Tanin schlang rasch die Arme um Eleas nackte Taille; sie trug ihre leichte Kleidung und einen Dolch am Schenkel. Tanin drückte sie fest an sich und presste ihr die Wange auf den Bauch. Überrascht und gerührt streichelte sie ihm die Haare.


  »Hab einen schönen Tag, Mama«, wünschte er ihr und sah Andin geradewegs in die Augen.


  Dann lief er ins Dickicht, bevor die junge Frau ihm auch nur einen Kuss geben konnte. Sie lächelte darüber.


  »Er scheint dich über alle Maßen zu lieben«, sagte Andin verständnisvoll.


  »Und ich bin stolz darauf«, antwortete Elea in einem Tonfall, der dieser Aussage angemessen war. »Ich habe um seine Wertschätzung gekämpft.«


  »Einst hatte Leiland keine Kinder mehr – und jetzt fehlt es diesem Land an Erwachsenen. – Das hat Ceban gesagt«, erklärte er auf Eleas erstaunten Blick hin.


  Elea schwieg nachdenklich.


  »Na gut, gehen wir. Kein Leiländer wird mir diesen Satz erklären – und von dir erwarte ich es schon gar nicht mehr«, fügte Andin hinzu und führte seine Stute am Zügel auf die Brücke-ohne-Wiederkehr zu.


  »Du nimmst die falsche Richtung«, verkündete Elea und brach hinter die Ställe auf. »Statt alles Mögliche zu glauben, solltest du mir lieber folgen.«


  Ihr ebenso gemessener wie gekränkter Tonfall brachte Andin zum Lächeln. Er ging zu ihr. Elea sah ihn an, schwieg einen Moment und schmollte dann ein wenig. Er hatte doch noch ein Mittel gefunden, sie zum Sprechen zu bringen.


  »In den drei Jahren vor dem Erscheinen der Maske haben Kortas Männer die rüstigsten Bauern zwangsverpflichtet. Sie haben sie in angebliche Kriege mit dem Ausland oder auf die Galeeren geschickt, um in der Großen Ebene allen Widerstand gegen die Kontrolle des Herzogs zu brechen. Alle, die sich geweigert haben, ihnen zu folgen, sind auf mehr oder minder scheußliche und sadistische Weise hingerichtet worden. Sten ist gestern nicht zum ersten Mal verwundet worden. Kortas Mörder haben manchmal ganzen Familien nachgestellt. Das war bei Tanins Familie der Fall. Er hat in seinem Alter schon unzählige Massaker gesehen. Mit fünf Jahren lebte er auf der Straße, hat gestohlen und gebettelt, war auf der Flucht. Hing an niemandem. Zufällig haben wir uns beide eines Tages auf demselben Dach versteckt, als Soldaten ein Dorf stürmten. Ich konnte ihn nicht dalassen, aber es hat Monate gedauert, bis er mir die Arme entgegengestreckt hat und bereit war, mit in den Verbotenen Wald zu kommen. Ich bin zu häufig abwesend, um wirklich eine Mutterrolle beanspruchen zu können, aber eigentlich braucht er mich auch nicht. Es reicht ihm, zu wissen, dass er nicht mehr allein auf diesen Welten ist. Leiland ist ein Land, in dem der Kindheit keine Zeit gelassen wird.«


  Sie schlug die ersten dichten Zweige des Waldgürtels beiseite, der sie vom äußeren Saum des Verbotenen Waldes trennte. Langsam drang sie mit dem Pferd ins Dickicht vor; Andin folgte ihr mit seiner Stute. Er begriff plötzlich betrübt, weshalb Tanin so frühreif war und warum er ständig das Bedürfnis hatte, davonzulaufen und Abenteuer zu erleben.


  »Die drei Kinder, die Erwan und Selene adoptiert haben, sind Zeugen und Opfer ähnlicher Vorgänge geworden. Jeder, der im Verbotenen Wald lebt, hat einen guten Grund, hier zu sein, und wenn ich das ganze Land hierher hätte holen können, hätte ich es getan.«


  Elea spürte, dass sie sicher noch bereuen würde, so offen mit Andin darüber gesprochen zu haben, aber sie wollte ihm gern beweisen, dass ihre Gefährten ihr von sich aus gefolgt waren.


  »Theon hat alles verloren: seine Eltern, seine Frau, seinen Sohn. Ich glaube, dass er nie darüber hinwegkommen wird. Er hat noch nicht einmal das Bedürfnis zu rebellieren, und ich habe den Eindruck, dass er in Kämpfen den Tod sucht. Glücklicherweise ist Allan immer da. Er ist in die Garde des Königreichs eingetreten, um den Tod seiner Schwester zu rächen. Allan hat seine Fähigkeiten im Umgang mit der Waffe eifrig perfektioniert und sogar noch große Fortschritte gemacht, seit er hier ist, aber wir wissen beide, dass er noch nicht in der Lage ist, Korta allein entgegenzutreten.«


  »Glaubst du, dass er es dennoch versuchen wird?«, fragte Andin beunruhigt und ergriff so zum ersten Mal das Wort.


  »Ich glaube nicht. Er hat Korta in Aces nicht getötet. Der Gedanke an Virgine und seine beiden kleinen Töchter ist stärker als sein Rachedurst. Aber ich weiß, dass er am Grab seiner Schwester geschworen hat, die Waffen erst zu strecken, wenn Korta eines Tages tot ist. Sie war erst elf Jahre alt.«


  Elea war bisher mit gesenktem Kopf über den Teppich aus totem Laub geschritten, hob aber nun den Blick zu Andin.


  »Du kannst die Bedeutsamkeit dieses Alters nicht verstehen, aber der Tod eines Kindes der Angst ist für einen Leiländer …«


  Wie konnte sie das erklären? Sie war der Ausgangspunkt all dieses Übels. Aus Trauer, Verzweiflung, Respekt oder Aberglauben schwieg das Volk von Leiland über das Thema.


  »Es gibt keine Familie, die in den letzten achtzehn Jahren nicht einen Anteil von all dem Leid erfahren hätte. Ich sage achtzehn, weil eine Welle des Wahnsinns über das Land hinweggegangen ist, nachdem der Tod der Dritten Prinzessin verkündet worden war.«


  Sie hielt inne und wollte fortfahren, aber die Worte blieben ihr in der Kehle stecken. Mühsam holte sie Atem und setzte neu an: »Hast du den Altersunterschied zwischen Maja und Ophelia bemerkt?«


  Sie ließ Andin nicht die Zeit zu antworten, sondern fuhr gleich fort: »Es kommt manchmal durchaus vor, dass eine Frau noch sehr spät ein weiteres Kind bekommt. Aber wie viele Kinder im Alter von acht bis sechzehn Jahren hast du gesehen, seit du in Leiland bist?«


  Andin war überrascht über die Frage, aber als er darüber nachdachte, wurde er sich bewusst, wie seine Antwort lautete: ein einziges, den Pagen des Königs. Er hatte es vorher nicht bemerkt, aber Tanin musste das älteste Kind sein, das ihm hier oder in den Dörfern begegnet war, und Ophelia die jüngste Erwachsene. Diesem Land fehlte eine ganze Generation; es gab kaum einen jungen Heranwachsenden.


  Eleas Stimme wurde ernst, und es gelang ihr, Andin die offizielle Version der Tatsachen zu erklären: »Vierzig verrückte Männer haben alle kleinen Kinder im ganzen Land getötet, auf dass das Volk dasselbe Leid erleben möge wie der König beim Tode seiner dritten Tochter. Ophelias Mutter war eine der Frauen, die das Massaker miterlebt haben und schwanger waren, ohne es zu wissen. Sie hatte solche Angst, dass es dreizehn Jahre gedauert hat, bis sie den Mut aufbrachte, ein weiteres Kind zu bekommen. Die meisten Frauen haben genauso reagiert wie Ophelias Mutter, und die Kinder der Angst, wie wir sie nennen, die in den folgenden zehn Jahren zur Welt gekommen sind, sind im ganzen Land wohl nicht mehr als hundert an der Zahl.«


  Sie zog sich aufs Pferd und galoppierte, ohne auch nur auf Andin zu warten, auf die Fetzen von Tageslicht zu, die zwischen den Buchen hindurchdrangen. Der junge Mann begriff, dass das Gespräch wieder einmal einen wunden Punkt gestreift hatte. Er holte sie in der Nähe von Büschen ein, die von Waldrebenranken umwuchert waren und das Ende des Verbotenen Waldes bezeichneten.


  »Also bist du ein Kind der Angst?«, erkundigte er sich dennoch.


  Elea sah ihn an. Sie würde nicht mehr mit ihm reden. »Wenn du so willst …«


  Froh, einen Vorwand zu haben, ihre schmerzlichen Geständnisse abzubrechen, verließ sie den Wald. Sie stand auf der Klippe. Zu ihrer Rechten und zu ihrer Linken schien jeweils ein weißer Stein im Boden zu versinken. Gegenüber, auf der anderen Seite der riesigen Schlucht, vermittelten zwei runde Felsbrocken denselben Eindruck; sie markierten die Eckpunkte eines Rechtecks über der Leere. Andin erkannte den Ort, an dem er einst eine Nacht verbracht und die junge Frau in seiner Nähe gespürt hatte.


  »Ich brauche dich, und das weißt du. Aber nur morgen Abend. Wenn ich dich jetzt bitte, mitzukommen, dann, um dir zu beweisen, dass ich nicht so böse bin, wie du glaubst.«


  Andin lächelte angesichts dieser Überlegung leicht.


  Als er einen Schritt auf sie zutrat, erschien ein köstliches Lächeln auf ihrem Gesicht. Sie wandte sich der Schlucht zu und sprang ins Leere. Der junge Mann schrie beinahe auf, aber sie blieb in der Luft, als hinge sie an durchsichtigen Fäden. Elea schien das klaffende Loch auf einer unsichtbaren Brücke überqueren zu können. Sie begann, offen und spöttisch zu lachen.


  »Na los, komm schon!«, sagte sie. »Du gehst keinerlei Risiko ein, solange du innerhalb des Feldes bleibst, das die weißen Steine markieren.«


  Reichlich überrascht und einen Moment lang ganz aus der Fassung gebracht wollte Andin ihr folgen, aber Nis stemmte sich mit allen vier Hufen gegen jedes Weitergehen. Obwohl Andin beharrte, blieb die Stute mit angelegten Ohren so stur wie ein Esel. Elea kehrte zurück, warf einige abgefallene Blätter auf die Leere und führte ihr eigenes Pferd hinüber. Bevor sie die von den Blättern verhüllte Brücke selbst überschritt, trat sie an Nis heran.


  »Vertraust du mir etwa auch nicht? Na schön, das ist eindeutig kein guter Tag. Aber dein Herr hat Gründe, mir böse zu sein – du hast keinen einzigen.«


  Zurück auf festem Boden streichelte sie Nis zärtlich die weichen, weißen Nüstern.


  »Zarkinn ist hinübergegangen. Schau: Er ist schön, groß, stark, intelligent und rassig …«


  Indem sie ihrem eigenen Pferd den Rücken zuwandte, beugte Elea sich zu Nis’ Ohr und flüsterte ihr rasch zu: »Aber er ist kein ganz echter Rappe – er hat drei weiße Haare!«


  Sie wandte unschuldig den Kopf und betrachtete ihr wunderbares schwarzes Pferd. Zarkinn bemerkte das Lächeln seiner Herrin; er wusste, dass von ihm gesprochen wurde, und hatte seinen Namen gehört. Er sah seltsam überlegen, aber zugleich sehr misstrauisch drein.


  Elea fuhr fort, Nis die Nüstern zu streicheln.


  »Hältst du dich etwa für weniger fähig als Zarkinn, wenn du zögerst, zwischen den Weißen Steinen hindurchzugehen?«


  Was hatte Nis da gehört? Sie richtete die Ohren auf und wollte sich ins Leere stürzen.


  »Sachte, meine Schöne«, beruhigte Elea sie. »Warte wenigstens auf deinen Herrn!«


  Die junge Frau trat unter dem Kopf der Stute hindurch und streckte, während sie Nis weiter am Zügel hielt, eine Hand zu Andin aus. Der junge Mann zögerte einen Sekundenbruchteil lang, vielleicht erstaunt über diese Geste, und schlang dann die Finger fest um die dargebotene Hand.


  »Sie wird morgen Abend zurückkehren, Euer Gnaden. Sie hat davon gesprochen, in die Dunklen Wälder zu gehen. Glaubt Ihr, dass sie die Pflanze finden könnte, die in der Lage ist, Prinzessin Elisa aufzuwecken?«


  Korta, der mit lässig übereinandergeschlagenen Beinen in einem seiner blutroten Sessel saß, begann zu lachen. Es war nicht bloß ein befriedigtes Feixen, sondern eine wahre Racheeuphorie. Das war zu schön! Da schmiedete er verzweifelt Pläne, um die Maske auf der Großen Ebene zu fangen – und nun bot das Schicksal sie ihm auf einem silbernen Tablett dar! Er würde das Mädchen-mit-den-blauen-Augen nicht erst in ein Dorf locken müssen und würde es auch nicht nötig haben, sie wie ein Wild zu hetzen, um die Amalysen gegen sie einzusetzen. Sie kam aus freiem Willen zu ihm, ohne sich auch nur im Geringsten der Gefahr bewusst zu sein, die auf sie lauerte.


  Mistra schürzte die Lippen und gluckste, um an der Freude des Herzogs von Alekant Anteil zu nehmen. Sie fühlte sich durch ihren Erfolg bestärkt; vielleicht hoffte sie sogar, sinnlicher zu erscheinen. Muht, der etwas abseits von den beiden saß, wandte lieber einen Moment lang den Blick ab, um etwas weniger Erbärmliches als die alte Jungfer vor sich zu sehen.


  Mistra hatte am Vorabend nicht das ganze Gespräch der beiden jungen Frauen mit angehört. Geflüster in Elisas Zimmer hatte sie geweckt, aber sie hatte nicht sofort reagiert. Durch die dicke Mauer hatte sie nur Satzfetzen verstanden; allein den Abschied am Fenster hatte sie vollständig mitbekommen. Aber für Seine Gnaden schien das voll und ganz auszureichen.


  Auch Ibbak hatte die Gegenwart der Maske und ihres Füllhorns gespürt. Aber Korta, der ganz mit seinem Unterricht im Amalysenbändigen beschäftigt gewesen war, hatte nichts unternehmen können. Das spielte nun keine Rolle mehr. Sein Augenblick der Schwäche sicherte seinen künftigen Sieg. Die Maske würde nicht zögern zurückzukehren.


  »Euer Gnaden … Wenn ich darf …«


  »Ja, vergebt. In der Schublade jener Kommode findet Ihr den Lohn für Eure kostbaren Worte.«


  Mistra biss sich auf die kleinen, verkniffenen Lippen und rang die knochigen Finger. Der Gedanke an das, was sie wollte, ließ sie wirklich erröten. Muht schüttelte bestürzt den Kopf.


  »Oh, Euer Gnaden, das ist nicht nötig, es war mir ein solches Vergnügen, Euch zu helfen. Ich habe mir gesagt, dass es vielleicht besser wäre … Nun ja, Ihr wisst schon … Es ist so angenehm, einen Abend bei Euch zu verbringen. Ich war schon so besorgt, als ich erfuhr, dass Ihr verwundet wart …«


  Kortas Lächeln erlosch auf seinem Gesicht. Unwillkürlich verdrängte die Vision eines faltigen, klebrigen Körpers, der sich an ihn schmiegte, das Bild, das seinen Geist abschirmte. Muht prustete vor Lachen und hatte nicht übel Lust, dem Herzog zu raten, sich ein für alle Mal der alten Jungfer zu entledigen.


  »Aber mein Fräulein! Vergesst nicht, dass ich mit Prinzessin Eline verlobt bin. Es würde einen sehr schlechten Eindruck machen, wenn Ihr hierbleiben würdet – zumindest, solange Ihr nicht wollt, dass Euer Ruf als alte Jungfer dem einer Frau von geringer Tugend weicht.«


  »Ja, Ihr habt recht«, antwortete sie, krebsrot im Gesicht. »Ich wollte ja nur um die Gunst eines Abendessens in Eurer Gesellschaft bitten.«


  Ihre Gefühlsbewegung war so groß, dass ihr die Stimme bei einem hohen Ton versagte. Muht vermochte sein befriedigtes Lächeln nicht zu verbergen.


  »Das werden wir später sehen. Ich habe vieles für die Ankunft der Maske morgen Abend vorzubereiten.«


  Mistra schüttelte den Kopf, um zu zeigen, dass sie sehr wohl verstand, aber sie biss sich frustriert auf die Lippen.


  »Gute Nacht, mein Fräulein.«


  Gute Nacht, Euer Gnaden.«


  Sie verneigte sich und ging schuldbewusst auf die Tür zu. Im letzten Moment drehte sie sich noch einmal um: »Der Herzog von Yil hat gefragt, wie es Euch geht.«


  »Der Herzog von Yil? Ach ja, der Page des Königs. Ihr könnt ihm sagen, dass sein Vater morgen Abend gerächt sein wird«, antwortete Korta und setzte erneut sein hinterhältiges Lächeln auf.


  Er lachte wieder, als die Anstandsdame seine Gemächer verließ. Heute hatte er so viele gute Nachrichten erhalten!


  Ohne sich um Muht zu kümmern stand er auf und stützte die Hände auf eine Fensterbank. Wie ein Sieger musterte er abwägend den Verbotenen Wald – ganz so, als hätte das Feuer diesen schon verwüstet. Die junge Frau, die von den Drei Feen des Ostens beschützt wurde, würde für ihre Unverschämtheiten bezahlen. Korta war entschlossen, ihr zu beweisen, wer letzten Endes der Herr von Leiland sein würde! Er vergaß ihre bezaubernden Augen und zog Kraft aus seinem Hass.


  Das Mädchen-mit-den-blauen-Augen glaubte, Prinzessin Elisa ohne sein Wissen heilen zu können. Lächerliche Anmaßung! Sie musste ja erst einmal herausfinden, welche Gifte zum Einsatz gekommen waren! Selbst wenn man davon ausging, dass dies möglich war – sie war schließlich eine Heilerin –, musste sie erst noch das Gegengift herstellen. Die einzige Pflanze, die wirksam und damit unersetzlich war, war auf diesen Welten sehr selten. Auch wenn die junge Frau die Geheimnisse der Dunklen Wälder kannte, konnte sie nicht allein binnen eines Tages die Blume des Weißen Erwachens finden, sofern sie nicht über die Hilfe eines Führers oder eines Kenners verfügte.


  Korta begann wieder zu lachen und konnte nicht mehr aufhören. Es spielte doch keine Rolle, ob sie Erfolg hatte oder nicht! Sie würde sterben, so wie all die großen Ärzte, die auf die Burg gekommen waren! Diesmal unter allen Ehrbezeugungen der Amalysen!


  Er drehte sich zu Muht um – für den Kampf gerüstet, bereit zu siegen. Der Ruhm umstrahlte schon seine Stirn. Ein neuer Gedanke war ihm gerade in den Sinn zu kommen, ein Gedanke, der zu gut war, um ihn zu verstecken: Er entzückte Muht ebenso, wie er ihn erstaunte, und so ließ er dem Herzog die Befriedigung, seine Überlegung laut auszusprechen: »Du wolltest eine Menschenjagd? Ein paar Skalps für deinen Umhang? Der Grund, aus dem ich die Grenzen habe bewachen lassen, besteht nicht mehr. Ich habe die Rückkehr all meiner Männer befohlen und setze genug Vertrauen in dich, um dir den Befehl über sie anzuvertrauen! Du wirst später fünfzig Mann mehr als abgesprochen nach Akal führen können. Heute Nacht werden wir unsere Truppen aufstellen. Ich schicke ein paar Soldaten auf die Wege, die die Dunklen Wälder mit dem Verbotenen Wald verbinden – nur um zu erfahren, ob sie versucht hat, die Pflanze zu finden. Danach reden wir über unsere neue Abmachung. Die Maske lässt uns alle Zeit, die wir brauchen, um ihr einen würdigen Empfang zu bereiten!«


  Die ersten Sommertage schienen verfrüht zu kommen: Der Tau auf den dichten Blättern verdampfte rasch im Laufe der Stunden, und die funkelnden, diamantgleichen Perlen machten einem warmen, etwas drückenden Sonnenlicht Platz. Andin und Elea litten im fliegenden Galopp über den Waldweg nicht allzu sehr darunter.


  Seit über drei Stunden hielten Nis und Zarkinn eine gute Geschwindigkeit, ohne echte Anzeichen der Ermüdung zu zeigen. Ihre Reiter waren in Eile, sie mussten vor Sonnenuntergang zurückkehren.


  Aber plötzlich scheuten die Pferde wild und warnten ihre Reiter vor einer Gefahr. Elea richtete sich in den Steigbügeln auf und sah sich um.


  »Wölfe«, sagte sie.


  »Wenn San dabei ist, haben wir nichts zu befürchten«, antwortete Andin ruhig.


  »In diesem Wald gibt es mehrere Wolfsrudel. San ist mein einziger Freund, und selbst er hat große Schwierigkeiten, seine Instinkte zu zügeln, wenn er hinter einem Pferd herläuft. Wir haben keine Zeit, Halt zu machen – also los, Galopp!«


  Andin musste Nis nicht erst irgendeinen Befehl erteilen: Sie war schon längst zur Flucht bereit. Und als sie die Wölfe aus dem Dickicht hervorkommen sah, beschleunigte sie eindrucksvoll und holte Zarkinn binnen kürzester Zeit ein. Die beiden Pferde vergaßen die Anzahl der Meilen, die sie schon gelaufen waren, und ihren Wettstreit untereinander: So schnell sie konnten, stürmten sie auf die Dunklen Wälder zu. Elea und Andin hatten Mühe, sie wieder zu zügeln.


  Die junge Frau richtete sich noch einmal auf und musterte die Formen der Bäume fern hinter sich.


  »Es hat keinen Zweck, unsere Pferde zu ermüden – die Wölfe sind faul.«


  »Siehst du? Ich bin nicht der Einzige, der das sagt«, bemerkte Andin, um seine nervöse Stute zu beruhigen.


  »Nein, vielleicht hat sie recht. Wahrscheinlich folgt uns ein Wolf – aber wenn Zarkinn nicht mehr reagiert, muss es sich um San handeln. Er ist hartnäckiger als die anderen. Reiten wir weiter! Er wird uns schon einholen.«


  Sie ritt mit Andin in einem langsamen Trab weiter, der den Pferden nach einem solchen Galopp gut tat. Schließlich setzten sie ihre Reise auf diesem letzten Stück zu Fuß fort. Seite an Seite erreichten sie die Grenze der Dunklen Wälder.


  Plötzlich wich Nis heftig vor Andin zurück, und der junge Mann, der von San am Knöchel gepackt worden war, fand sich auf dem Bauch liegend am Boden wieder. Elea konnte nicht anders, als über die wenig behutsame und sehr vertraute Art zu lachen, auf die der Wolf sie begrüßte.


  »San!«, rief sie. »Jetzt übertreibst du aber wirklich!«


  Sie kniete sich hin, um ihm mit der Hand durch den Pelz zu fahren.


  »Ich bin entzückt über deinen Besuch, aber ich bin auf dem Weg in die Dunklen Wälder, und du weißt, dass Tiere dort in Gefahr sind, zu Frischfleisch zu werden!«


  Sie band die Zügel ihres Pferdes an den Ast einer Schwarzpappel. Andin war wieder auf den Beinen und beruhigte mühevoll seine Stute, bevor er sie murrend anband. Sie nahmen den Pferden die Sättel ab, damit sie in Ruhe fressen und sich entspannen konnten. Der Wolf schien nicht bereit zu sein, vernünftig auf die beiden jungen Leute zu warten, sondern versuchte, ihnen zu folgen.


  »San! Ich brauche die Katratten, und deine Gegenwart wird sie in die Flucht schlagen oder dafür sorgen, dass sie sich zusammenscharen, um anzugreifen. Bleib draußen.«


  Der Wolf hob den Schwanz und begleitete sie weiter.


  Als ob man mir so leicht einen Befehl erteilen könnte!


  Elea kniete sich neben ihn und nahm seinen Kopf in die Hände, um mit aller Überzeugungskraft, die sie in ihre Stimme legen konnte, auf ihn einzureden.


  »San. Lass mich die Katratten besuchen. Es ist wichtig. Es geht darum, Prinzessin Elisa zu heilen. Heilen, das verstehst du doch. Ich weiß, dass du das Wort kennst.«


  Das Feuer der goldenen Augen blitzte auf, und der Wolf setzte sich hin. Elea streichelte den weißen Fleck auf seiner Stirn.


  »Danke, San. Beim nächsten Mal lasse ich dich den Katratten nachlaufen. Versprochen.«


  Der Wolf sprang ganz eifrig auf.


  »Beim nächsten Mal«, erinnerte sie ihn. »Beim nächsten Mal.«


  Ein wenig enttäuscht fand sich der Wolf bereit zurückzubleiben.


  »Loyal, dankbar und treu, aber nicht sehr gehorsam«, stellte Andin lächelnd fest; sein Anhänger passte gut zu ihm.


  »San kennt nur einen einzigen Herrn – sich selbst. Er ist sicher der Anführer seines Rudels.«


  Andin folgte mit Blicken der schlanken Gestalt, die zwischen den dürren Zweigen verschwand. Ganz wie beim ersten Mal verdunkelte sich der Wald; dann wichen seine drohenden, beblätterten Arme zurück, um die beiden Abenteurer in seinem Innern aufzunehmen.


  Die Amalysenquelle war mehrere Meilen entfernt, aber die Umgebung erschien hier bereits wundersam. In der Textur der Blütenblätter erahnte man süße Üppigkeit, im Flaum, der von einigen Pflanzen aufflog, unendliche Leichtigkeit. Die Moose, die in der Nähe winziger Wasserläufe wuchsen, funkelten vor Feuchtigkeit. Die warme Luft erfüllte die Lichtungen mit einem beständigen Dunst, und das Rascheln der Blätter vermischte sich mit dem kristallklaren Gesang unsichtbarer Vögel. Einmal mehr konnte man nur staunen, ganz gleich, wohin man den Blick wandte.


  Dieser Ort war für Andin immer noch magisch, ein Symbol der Macht der Feen. Dank der bezaubernden Erinnerung an eine märchenhafte Begegnung war er entzückt, hierher zurückzukehren. Ein Schmetterling mit durchscheinenden Flügeln huschte nahe an seinem Gesicht vorbei und flatterte dann auf eine Lichtgarbe zu. Über einem Baum mit gewaltigen Blättern erstrahlte er irisierend in tausend Farben. Andin folgte der jungen Frau durch dieses Paradies. Er wünschte sich, hierbleiben und alles andere vergessen zu können.


  Da Elea häufig die Dunklen Wälder aufsuchte, war sie weniger empfänglich für die Schönheit des Ortes und hatte sich daher schon auf die Suche nach einem Aeclivenbaum gemacht. Sie packte einen Ast mit weißer Rinde, zog sich daran empor, setzte sich abrupt darauf und unterbrach ihre Kletterpartie.


  »Was ist los?«, fragte Andin, den ihre niedergeschlagene Miene beunruhigte.


  »Ich habe keine Kraft mehr«, antwortete sie zusammengesunken.


  »Und das erstaunt dich!«


  »Nein, aber ich brauche vier dicke Aecliven, und die findet man nur am äußersten Ende der hohen Äste.«


  »Willst du etwa andeuten, dass ich nicht in der Lage wäre, sie an deiner Stelle zu pflücken?«, fragte er und verschränkte die Arme.


  Elea schüttelte lächelnd den Kopf. Das hatte sie damit nicht sagen wollen: Sie machte sich nur Sorgen wegen des geplanten nächtlichen Auszugs zur Waffenverteilung. Wenn es ihr jetzt noch nicht einmal gelang, auf einen Baum zu klettern, wie sollte sie dann erst heute Abend zurechtkommen?


  »Steig herunter. Spring mir in die Arme, ich fange dich auf.«


  Elea zögerte und sah die Aecliven an, die so weit außer Reichweite waren. Sie fühlte sich wirklich unfähig, sie zu pflücken, also ließ sie sich in Andins Arme gleiten.


  »Ich hätte mich beinahe geärgert«, sagte er und drückte sie leicht an sich, bevor er sie auf dem Boden absetzte.


  Elea schwieg zu dieser Geste.


  »Bis morgen Abend bin ich dein Bogenschütze – nutze das aus. Ich habe Pfeile aus deiner Waffenkammer mitgenommen. Welche Aeclive hättest du gern?«


  Er hatte den Bogen von der Schulter genommen und einen Pfeil hervorgezogen.


  »Die dicksten – sie müssen einander so ähnlich wie nur möglich sein«, stammelte sie, ohne den Blick von ihm zu wenden.


  Andin spannte den Bogen und zielte auf die Baumwipfel. Zwei Aecliven, die aus demselben Stiel hervorwuchsen, fielen herab. Sie waren so dick wie Quitten und ähnelten ihnen auch in der Form. Er fing sie auf, bevor sie auf dem Boden zerplatzen konnten, und reichte sie Elea. So schwer, wie sie waren, und so, wie sie sich anfühlten, versprachen sie festes, saftiges Fruchtfleisch. Andin setzte neu an, um drei weitere herunterzuschießen, aber die junge Frau gab ihm eine Aeclive zurück und schlug ihm vor, sie zu probieren. Der junge Mann kannte ihren köstlichen Geschmack. Sein Bauch, den ein paar unterwegs genossene Roggenfladen kaum gefüllt hatten, ließ sich nicht lange bitte. Am Ende schoss Andin sogar nur zum Vergnügen noch auf zwei weitere Aecliven.


  Ihr Treiben hatte wie erwartet Feinschmecker angezogen. Als die ersten Früchte gefallen waren, hatten hinter Farnen die ersten roten Augen aufgeleuchtet. Die Katratten geiferten angesichts der übermäßigen Größe ihrer Lieblingsfrüchte. Elea musste sie nicht erst rufen. Als sie sich umdrehte, war sie schon von etwa dreißig kleinen Dämonen umgeben. Sie kamen nicht zu nahe heran, weil sie Andin nicht gut kannten, aber ihre Naschhaftigkeit erwies sich als stärker.


  Elea setzte sich hin, und die Katratten kamen zehn kleine Schrittchen auf sie zu, richteten sich auf die Hinterpfoten auf und bettelten sie mit flehenden Rufen an; sie bissen sich beinahe gegenseitig, um den besten Platz zu ergattern. Aber Elea erpresste sie: Die ganze Frucht für den Ersten, der ihr eine der vier Zutaten von ihrer Liste unbeschädigt brachte. Sie hatte kaum begonnen, die Pflanzennamen aufzuzählen, als die Schlacht losbrach. Vier Katratten hatten schon darum gekämpft, als Erste loslaufen zu dürfen. Man konnte Zähne ins Leere schnappen hören, Schreie und Keifen im Unterholz, das Getrappel kleiner Pfoten im Gras und zwischen den Bäumen. Ein wahnwitziges Wettrennen durchbrach die übliche gesegnete Stille der Dunklen Wälder. Die Katratten brachen wie eine Welle des Wahnsinns über sie herein und versetzten die gesamte Fauna des Ortes in Aufregung: Unzählige Vögel und Insekten flogen auf und ließen einen kurzen Augenblick lang ihre märchenhafte Schönheit sehen.


  »Du hast ja einen wahren Krieg ausgelöst!«, rief Andin.


  »Ich habe mich nicht mutig genug gefühlt, ihnen zu folgen, um die Zutaten selbst zu finden. Sie werden schon auftreiben, worum ich sie gebeten habe. Sie würden Vater und Mutter für Aecliven töten.«


  »Was glaubst du, wie lange sie beschäftigt sind?«


  »Weniger als vier Stunden lang, hoffe ich. Aber die Dunklen Wälder sind sehr ausgedehnt, und ich weiß nicht, ob die Katratten intelligent genug sind, sich nicht alle auf dieselbe Pflanze zu stürzen. Hauptsache, sie bringen mir die Blume des Weißen Erwachens! Das ist das Wichtigste.«


  »Wenn du jetzt einen Umhang erscheinen lassen würdest – nicht unbedingt einen von guter Qualität –, wie würde sich das auf deine Müdigkeit auswirken?«


  »Ich hätte etwa zehn Minuten lang Schwierigkeiten zu sehen und wenig Hoffnung nicht einzuschlafen. Warum?«


  »Meiner liegt noch auf dem Sattel meines Pferdes.«


  »Frierst du?«


  »Ich nicht, aber du wirst sicher frieren, wenn du schläfst.«


  Sie wollte protestieren. Nun, da sie endlich einmal allein miteinander waren, würde sie sicher keinen Mittagsschlaf halten!


  »Erzähl mir nicht, dass das nicht vernünftig und notwendig ist. Du wirst heute Abend niemals durchhalten, wenn du jetzt kein Nickerchen hältst. Schlaf – sonst bin ich nicht mehr bereit, auch nur einen Pfeil abzuschießen.«


  Er wirkte mehr als entschlossen. Elea zögerte, eher enttäuscht als unter Zwang. Er hatte recht.


  »Und du? Bleibst du hier?«


  Er beruhigte sie mit einem Lächeln. Beim Erscheinen des groben Umhangs ließen Eleas Augen sofort Anzeichen der Ermüdung erkennen. Ihre Lider sanken von allein herab. Die kühle Luft, die unter den Blättern herrschte, und der Duft seltener Pflanzen sorgten dafür, dass ihr bereits erschöpfter Körper sich nicht mehr regte. Wie ein Kind kämpfte sie ein paar Sekunden lang gegen den Schlaf an und musste dann aufgeben.


  Andin ließ sich nicht weit von ihr entfernt nieder. Sie konnte so stark sein – und doch so zerbrechlich.


  Auf der Lichtung war es wieder ruhig geworden: Der Lärm der Katratten war nicht mehr zu hören. Aber sie waren nicht allesamt losgelaufen. Drei kleine Dämonen glitten lautlos durchs Gras, um die vier Aecliven zu erreichen, die auf dem Boden liegen geblieben waren. Sie kreischten all ihre Wut heraus, als Andin aufstand, um die Früchte an sich zu nehmen.


  Die Krallen ausgefahren und bereit zu beißen, drohten die Katratten den Rüpel anzuspringen, der es wagte, sich zu nehmen, was sie hinterlistig hatten stehlen wollen. Aber der junge Mann war weit davon entfernt, sich Gedanken um ihr angriffslustiges Auftreten zu machen und ignorierte es sogar, um von ihnen im Austausch gegen das Versprechen einer stattlichen Anzahl von Aecliven einen neuen Dienst zu verlangen. Damit sie auch gehorchten, zog Andin das Hemd aus, legte die vier Früchte, die den Siegespreis für das Wettrennen bildeten, hinein und knotete alles an seinen Gürtel. Das zu stehlen, würde nicht leicht sein, während es den kleinen Katratten wie ein Kinderspiel vorkommen würde, in aller Ruhe zu suchen, was er verlangte. Sie schienen das zumindest für einfacher zu halten, als bis zur Erschöpfung jämmerlich nach den Früchten an den Ästen des Aeclivenbaums zu springen, denn sie verschwanden.


  Erneut herrschte Stille. Einige Minuten später war ein Rascheln zu vernehmen. Andin glaubte erst, eine Katratte würde zurückkehren, um ihn anzugreifen. Aber es war ein ganz winziges, samtiges Wesen, das zwischen den Blumen hindurchschlüpfte, um eines der kleinen Bächlein in der Nähe zu erreichen. Andin, der sich aufgesetzt hatte, rührte sich nicht und beobachtete das seltsame Tier.


  Eine Kugel aus rotem Fell, an der ein buschiger Schwanz saß, trug eine nackte, längliche Schnauze, die spitz zulief. Sie war an ihrem äußersten Ende von einer winzigen Nase geschmückt. Es war das erste Säugetier außer den Katratten, das Andin in den Dunklen Wäldern sah. Besorgt, sogar ängstlich, setzte das niedliche kleine Tier seinen Weg mit einer Reihe kleiner Schritte fort. Als ob es eine Gefahr vorausahnte, hob es mehrfach den Kopf, während es seinen Durst löschte. Andin hielt den Atem an; nur seine Augen bewegten sich. Das Tier war sicher nicht an den Geruch von Menschen gewohnt – warum sonst hätte es so nervös wirken sollen?


  Die Antwort war ebenso grausam wie alltäglich: Eine Katratte, die sich zwischen Farnwedeln versteckt hatte, schoss mit einem wilden Raubtierschrei daraus hervor und riss ihre Beute mithilfe kräftiger, furchterregender Kiefer in zwei Teile. Andin hatte gar nicht die Zeit, mit der Wimper zu zucken, denn eine gewaltige Masse stürzte sich ihrerseits auf die Katratte, packte sie im Nacken und brach ihr mit einem Ruck das Genick. San betrachtete sein Opfer befriedigt: Der Wolf hatte gerade seine erste Katratte erlegt.


  Aber plötzlich hob er die Lefzen in einem Ausdruck vollkommenen Abscheus und zog die Zungenspitze zurück, als sei ihm übel: Das kleine Tier – halb Katze, halb Ratte – konnte seinem Geschmack nicht so recht entsprechen. San stieß ein Wimmern aus. Er entfernte sich von der Katratte und näherte sich mit eingekniffenem Schwanz Elea.


  Andin hatte Lust zu lachen, aber der Wolf war immer noch empfindlich und warf ihm aus seinen schräg stehenden Augen einen funkelnden Blick zu. Er zeigte bald wieder das majestätische, einschüchternde Auftreten, das den Wölfen all die bösen Legenden eingetragen hatte. Andin lächelte über die Geschichten, die das Tier wie einen Herrn des Bösen erscheinen ließen. Musste man nicht reichlich dumm sein, um daran zu glauben, wenn man San vor sich sah? Als Beschützer, aber zugleich wild und verschlossen, wachte der Wolf über Elea. Und trotz seiner Spiele mit dem jungen Mann blieb er in seiner Gegenwart immer argwöhnisch.


  Andin hätte sich ihm gern genähert und ihn gestreichelt, aber man hätte San nicht wie einen Hund behandeln dürfen. Der Wolf musste Elea viel schulden, wenn er das Risiko einging, sich dem Vergleich mit seinen elenden, gezähmten Verwandten auszusetzen. Die junge Frau hatte ihn gepflegt, das schien offensichtlich zu sein, aber welche Ergebenheit und welche Intelligenz hatten den Wolf davon abgehalten, für immer in die Wälder zurückzukehren?


  Die Tierwelt blieb Andin ein Rätsel, ebenso ganz Leiland. Obwohl die Dunklen Wälder ein heimliches Paradies inmitten des Gewöhnlichen bildeten, verfügten auch sie über ihre Fallstricke und Schrecken. Die Katratten waren das beste Beispiel für diese Ambivalenz: Dämonen, Mörder, Verräter und Heuchler, immer berechnend und zerstörerisch – doch sie wussten erstaunlich viel über die Pflanzen dieses Ortes, verfügten über eine seltsame Begabung, als Führer zu dienen, und verstanden alte und neue menschliche Sprachen unglaublich gut.


  Andin ließ sich von der schönen Seite der Dinge und den Frühlingsdüften, die zu ihm drangen, bezaubern. Er rekelte sich im Gras zwischen den Blumen, fühlte sich ruhig und heiter, von einem phantastischen, für seine Vernunft sogar unbegreiflichen Leben umgeben. In dieser Umgebung und zugleich in Eleas Gesellschaft beachtete er eine Warnung der Natur nicht. Massen von grauen Wolken ballten sich am Himmel zusammen und zogen in einem unheimlichen, bedrohlichen Wallen vorbei. Wenn Andin den Weißen Berg hätte sehen können, hätte er geglaubt, dass eine dunkle Hand sich von der Königsburg her nach dem gesamten Land ausstreckte.


  Der Schatten der Wolken, die mörderische Raserei der Katratten, das plötzliche Auffliegen und die Ängstlichkeit der Vögel hätten Andin spüren lassen müssen, dass die Gefahr selbst inmitten von Schönheit und Frieden immer gegenwärtig war. Er hätte die Bedrohung wahrnehmen und Kortas Lachen, das auf der Burg widerhallte, hören müssen. Aber er schwebte – einen Grashalm im Mund – auf einer kleinen, weißen Wolke.


  


  


  Füreinander geschaffen


  


  Als Elea vier Stunden später halbwach den Himmel betrachtete, war sie über seine Schwärze überrascht. Sie hatte am Vorabend zwar nicht besonders auf die Monde geachtet, erinnerte sich aber nicht, dass sie Regen verheißen hätten. Aber das war nicht das einzige überraschende Detail. San war hier, mit gesträubtem Fell und gebleckten Reißzähnen, um die Katratten einzuschüchtern, die zurückgekehrt waren und immer ungeduldiger wurden. Doch er wollte sie nicht jagen.


  »Er hat in eine hineingebissen«, antwortete Andin auf ihr Staunen hin. »Und die Katratte war anscheinend nicht genießbar. Umgekehrt«, fuhr er fort und zeigte ihr seine linke Hand, »ist mein Fleisch allerdings ganz nach dem Geschmack dieser dreckigen Biester!«


  Zeige-und Mittelfinger wiesen blutige Löcher auf. Man konnte fast die Umrisse der Kiefer der Katratten erahnen. Und das war nur eine Warnung! Elea war empört und fand die nötige Kraft, um die Verletzung zu untersuchen, aber Andin zog die Hand an sich und lächelte.


  »Wenn du dich um mich kümmerst, verspeisen sie uns bei lebendigem Leibe«, warnte er.


  Die Katratten waren in Raserei verfallen und zogen den Kreis um die beiden und den Wolf immer enger.


  »Weg mit euch!«, sagte Elea und stand herrisch mit großer Gebärde auf. »Ich will nur die ersten vier sehen, die gebracht haben, was ich verlangt habe!«


  Es verunsicherte die Katratten, wenn man ihnen gegenüber keinerlei Furcht zeigte, und selbst wenn sie in der Überzahl waren, ging ihre geringe Größe mit Feigheit einher. Die meisten verschwanden. San kam sich anscheinend plötzlich viel tapferer vor: Er setzte ihnen nach und vergaß ihren schlechten Geschmack.


  Elea kniete sich vor die vier verbliebenen Katratten, die ganz stolz waren. Sie waren von Wunden bedeckt. Andin holte die Aecliven aus seinem Hemd und zog sich wieder an.


  »Sie haben mich nicht geführt, aber sie haben mir etwas gebracht«, erklärte Elea dem jungen Mann. »Also haben sie das, was sie entdeckt haben, in Besitz genommen. Wenn man versucht, es ihnen abzunehmen, beißen sie einen. Man muss ihnen vorab etwas anderes im Austausch geben, damit sie das, was man will, herausrücken.«


  »Ich glaube, das verstehe ich«, nickte Andin und musterte seine Hand.


  Elea legte vor jeder Katratte eine Aeclive ab und sammelte die Zutaten des geplanten Heilmittels ein, die sie losgelassen hatten. Die kleinen Ungeheuer entfernten sich eilig mit dem Obst, und bald waren ihnen alle anderen Katratten des Waldes auf den Fersen; es kam zum zweiten Wettlauf des Tages.


  Elea verstaute die verschiedenen Pflanzen sorgfältig in einem kleinen Lederbeutel. Aber sie hielt einige Augenblicke lang inne, bevor sie die Blume des Weißen Erwachens zwischen zwei Holzplättchen presste.


  Die langen, dicken, doppelten Blütenblätter wirkten schwer, aber biegsam. Die Staubblätter waren um drei Stempel angeordnet, wie Freier, die sich um ein junges, heiratsfähiges Mädchen drängten. Ihr Perlmuttweiß, das mit Grün durchzogen war, bildete das Herz der Farben, die je nach Einfall der Sonnenstrahlen aufblitzten. Offenbar war die Knospe gerade erst am Morgen aufgeblüht.


  »Es wird mir sehr schwerfallen, ihr die Blütenblätter abzureißen, um sie zu zermalmen«, bemerkte Elea. »Sie ist so schön!«


  Andin hockte sich neben sie.


  »Ich dachte, du würdest diese Blume lieber mögen«, verkündete er mit geheuchelter Bekümmerung und streckte ihr eine weiße Syllis hin. »Das ist schade – ich habe zwei Finger geopfert, um sie zu bekommen.«


  Elea verschlug es die Sprache. Entzückt setzte Andin sein Spiel fort und streichelte ihr die Hand mit der Blume.


  »Meine Mutter hat mir diese Blume gezeigt«, verriet er. »Statt mir zu erklären, dass sie Zärtlichkeit bedeutet, hat sie mir eine gepflückt. Ich habe tatsächlich nie zartere Blütenblätter gefunden.«


  Behutsam strich er mit dem Kreis flaumiger, cremefarbener Blütenblätter über Eleas Wange.


  »Und du?«


  Die junge Frau ließ sich mit der Antwort Zeit. Kein Wort drang aus ihrem Mund hervor; es gelang ihr nur, den Kopf zu schütteln. Sie hielt den Blick auf Andin geheftet.


  »Möchtest du sie annehmen – oder war sie an ein Versprechen gebunden, das ich nicht halten könnte?«


  »Nein … Äh … Ja … Ich nehme sie jedenfalls an.«


  Andin schenkte ihr glücklich die Blume. Er freute sich über die Verwirrung, die das Erscheinen der weißen Syllis bei Elea hervorrief. Also konnte er ihr Herz doch berühren!


  »Was muss ich versprechen?«, fragte er unschuldig.


  Elea senkte plötzlich den Blick und errötete.


  »Mich niemals zu vergessen«, murmelte sie.


  »Wäre das Gegenteil denn möglich?«


  Sie hob den Kopf wieder zu ihm; aus ihren Augen und jedem einzelnen ihrer Züge sprach Liebe.


  »Ich werde dich nie vergessen«, verkündete Andin und legte sein Herz in jedes Wort.


  Aber San fand, dass es nicht mehr der rechte Zeitpunkt war, miteinander zu tändeln. Über alle Maßen erregt kehrte er von seiner Katrattenjagd zurück, stürmte auf die Lichtung und sauste zwischen dem Pärchen hindurch, so dass er die beiden beinahe umwarf. Andin rappelte sich fluchend wieder auf. Der Wolf beschleunigte mit aller Kraft seiner Pfoten, als der junge Mann sich ihm näherte, und lief in großen Kreisen um die beiden herum. Dann begann er Bocksprünge zu vollführen, ganz verrenkt und verdreht: Er schien stolz auf sich und seine Schelmenstreiche zu sein, aber wirkte enttäuscht, dass Andin nur einen Augenblick lang seine Aufmerksamkeit auf ihn richtete. Kaum hechelnd blieb er stehen, als er sah, dass die beiden jungen Leute die Dunklen Wälder verließen. Gingen sie denn schon weg? Er hatte doch gerade erst zu spielen begonnen!


  San wollte ihnen kriechend folgen, um Andin beim Knöchel zu packen, bevor er die Pferde erreicht hatte, aber der junge Mann behielt ihn im Auge, und der Wolf konnte seinen Plan nicht in die Tat umsetzen. Die beiden Menschen schienen kein Vergnügen an seinen Scherzen zu finden. Was für Bösewichte!


  Elea schien nur über die weiße Syllis nachzusinnen und gab sich gedankenverloren. Sie brauchte einige Zeit, um ihren Sattel wieder aufzulegen. Andin fühlte sich von der Wirkung seines Geschenks wie berauscht. Bevor er Nis antrieb, den kleinen Waldweg entlangzulaufen, führte er sogar noch den letzten Schlag: »Träume ich, oder hast du hier viel blauere Augen als sonst?«


  »Das liegt an den Höllischen Nebeln«, stammelte Elea.


  »Haben deine Augen normalerweise nicht diese Farbe?«


  Sie verneinte, hilflos angesichts des Gedankens, nun in Andins Augen an Reiz verlieren zu können.


  »Dann hoffe ich, dass sie dunkelgrau sind«, wünschte Andin sich listig. »Solche Augen mag ich nämlich am liebsten.«


  Glück oder Zufall? Er verwirrte sie mit seinem Lächeln noch ein wenig mehr, brach gefolgt von dem Wolf auf und erinnerte sie daran, dass sie in Eile waren.


  Ihre Rückkehr verlief nicht ohne Zwischenfälle. Als sie nur noch einige Meilen vom Verbotenen Wald entfernt waren und der Abend gerade den Himmel zu verdüstern begann, hörten sie weit hinter sich galoppierende Reiter: Soldaten! Sie hatten gerade noch Zeit, sich umzudrehen und sechs Gegner zu zählen, und dann …


  »Halt, im Namen des Königs!«


  Sechs weitere Wachen bauten sich in zwei Dreierreihen vor ihnen auf und versperrten ihnen den Weg. Sie wollten ihnen wahrscheinlich nur Fragen stellen und sie durchsuchen. Die Soldaten lauerten der Maske und ihrer Truppe auf und rechneten nicht mit einem Abenteurer, einem halbnackten jungen Mädchen und einem Wolf.


  Andin und Elea tauschten einen einzigen Blick. Die Amalysenmaske legte sich über das Gesicht der jungen Frau. Es kam nicht infrage, anzuhalten oder jetzt vom Weg abzuweichen.


  »Lauf zurück in den Wald, San!«, befahl Elea dem Wolf harsch.


  Er schien zu gehorchen; einen Moment lang wirkte er erschrocken über all die Menschen. Aber im Schutze des Dickichts folgte er ihnen weiter. Seine Schnauze zuckte, als die beiden jungen Leute ihren Pferden die Fersen in die Flanken drückten, um sie anzutreiben. Trotz ihrer offensichtlichen Müdigkeit waren Nis und Zarkinn bereit, mitten in den Trupp hineinzustürmen.


  Andin führte einen ersten heftigen Schwerthieb, von links unten nach oben und dann zu seiner Rechten wieder hinunter. So entriss er dem ersten Soldaten die Waffe und schlitzte ihm mit derselben Bewegung die Kehle auf, um gleich darauf die Brust des zweiten zu durchbohren. Sein dritter Gegner, der sich auf dem schmalen Weg im Hintergrund gehalten hatte und nun durch die Bewegungen der Pferde vor ihm behindert wurde, verfiel auf den Gedanken, Nis anzugreifen, um den jungen Mann aufzuhalten. Aber die Spitze seiner Waffe streifte kaum den Hals der Stute. Andin hielt seine Bewegung auf, und sein Schwert versank in der Brust des Soldaten. Da die Straße vor ihm frei war, wirbelte der junge Mann herum, um seiner Begleiterin zu helfen.


  Doch Elea brauchte niemanden, damit musste er sich endlich abfinden. Sie kämpfte seit zwei Jahren ohne ihn gegen Kortas Männer.


  »Aus dem Weg, im Namen der Maske!«, hatte sie beim Angriff geschrien.


  Sie hatte nicht das Schwert gezogen, das an ihrem Sattel befestigt war, sondern hatte ihre Füße aus den Steigbügeln genommen. Dann hatte sie sich auf dem Sattel abgestützt und die Beine gegen den letzten Soldaten der vorderen Reihe geschwungen. Der Aufprall war so heftig gewesen, dass sie beinahe hintenüber gefallen wäre, aber es war ihr gelungen, sich am Sattel des Soldaten festzuhalten, der zu Boden gestürzt war. Wie eine Akrobatin war sie, den Blick zur Kruppe des Pferdes gerichtet, wieder in den Sattel gesprungen und hatte sich dann auf den Reiter dahinter gestürzt. Verblüfft darüber, dass dieses junge Mädchen – auch wenn es die Maske war – ihn so ansprang, hatte dieser dem Angriff nichts entgegensetzen können. Er war mit ihr niedergestürzt und hatte beim Auftreffen auf den Boden keine Luft mehr bekommen. Elea hatte ihm nicht die Zeit gelassen, wieder zur Besinnung zu kommen, und hatte ihr Duell mit einem betäubenden Tritt gegen den Kiefer beendet. Als Andin sich umdrehte, war sie schon wieder aufgestanden und schrie San an, der den Mann gerade wild ins Bein gebissen hatte.


  Der letzte der sechs Soldaten wollte seinen Hass an der jungen Frau und dem Wolf auslassen; er hatte das Schwert erhoben, um auf sie einzuschlagen. Andin hatte keine Zeit, etwas zu unternehmen: Elea wich der Waffe mit einem Schritt zur Seite aus und packte den Mann beim Handgelenk. Sie versetzte dem Pferd, das vor dem Wolf ebenso viel Angst hatte wie umgekehrt, einen Tritt, zerrte den Mann mit aller Kraft zu sich heran und warf ihn mit dem Kopf voran zu Boden. Er wurde zwar nicht ohnmächtig, rollte sich aber zusammen, während er die Hände aufs Gesicht presste, das vom Auftreffen des Helms auf seinen Schädel und dank seiner gebrochenen Nase schmerzte. Angesichts solch eines Durcheinanders und so vieler Schreie entschied San sich endlich zu gehorchen und sauste schnell in den Wald. Die Pferde der Soldaten taten dasselbe, schlugen aber die andere Richtung ein.


  Andin konnte nicht umhin, stolz auf die junge Frau zu sein; ihre Geschicklichkeit erstaunte ihn immer noch. Sie nutzten nicht dieselbe Kampftechnik, hatten aber beide gleichermaßen Erfolg. Als Elea mit drei Schritten zu Zarkinn zurückkehrte, der neben Nis stehen geblieben war, und in den Sattel sprang, verspürte Andin das heftige Bedürfnis, sie zu küssen. Aber die sechs anderen Soldaten, die Zeugen des Vorfalls geworden waren und nun im gestreckten Galopp heranpreschten, sorgten dafür, dass er sich eines Besseren besann.


  Andin und Elea wechselten kein einziges Wort miteinander. Sie mussten sich dieser Männer entledigen, denn sie waren zu nahe am Verbotenen Wald und konnten nicht versuchen, ihnen zu entkommen. Die Pferde waren zu müde, und die Soldaten durften die Brücke zwischen den Weißen Steinen nicht sehen: Das Risiko, dass sie dieses Ausfallstor in Zukunft überwachen würden, war zu groß. Ein weiterer Blick, dann trieb das Paar Nis und Zarkinn zu einem neuerlichen Angriff in die andere Richtung.


  Diesmal waren die Soldaten auf das Zusammentreffen vorbereitet. Aber sie rechneten mit einem gleichzeitigen Angriff von vorn. Als sie sahen, wie die junge Frau mit einem Nicken in den Wald hineinritt, wussten sie nicht, wie sie sich verhalten sollten. Die Maske würde ihnen entkommen! Die Nachricht, dass es sich bei dem Banditen um eine junge Frau handelte, hatte nach ihrem Besuch im Palast die Runde auf der Burg gemacht. Eleas Gesichtsamalyse bestätigte diese Gerüchte. Der Anführer der Soldaten teilte seinen Trupp in zwei Hälften auf.


  Andin hatte nur noch drei Männer vor sich. Ein Kinderspiel! Er schwenkte scharf nach rechts und zwang so einen einzelnen Soldaten, den ersten Schlag zu führen. Der Mann hatte das Schwert über den Kopf geschwungen, bereit, Luft und Fleisch zu durchschneiden. Unmittelbar vor dem Aufprall ließ Andin seinen gesamten Körper seitlich aus dem Sattel gleiten und streckte abrupt den Arm aus. Der Soldat hatte nicht mehr die Zeit, seine Bewegung zu Ende zu führen: Seine Schulter war durchgehauen. Andin zügelte Nis’ Schwung und ließ sie herumwirbeln, um sich den folgenden Soldaten zu stellen. Auch diese hatten gewendet, und ihre Schwerter sausten gleichzeitig auf Andins Waffe hinab. Der Kampf begann, beeinträchtigt von den ungeordneten Bewegungen der Pferde, die sich gegenseitig behinderten.


  Ein Ausweichen nach rechts … zwei misslungene Finten nach links … ein erneutes Anheben der Klinge … ein Hieb aufs Handgelenk: ein Schrei, ein fallendes Schwert, ein Mann weniger … ein Angriff, der auf das übrig gebliebene, verängstigte Gesicht abzielte … eine vorausgeahnte Parade … eine Attacke von der Seite … Treffer.


  Elea ihrerseits war nicht sehr tief in den Wald vorgedrungen. Die Äste gestatteten hier keinen Galopp, und sie hatte nicht vor zu fliehen. Es war dunkel unter den Bäumen. Elea hatte ihr Schwert gezogen und es weit vor sich mit einem Wurf in den Boden gerammt. In dem Moment, als der erste Soldat sie erreichte und überzeugt war, die entwaffnete junge Frau aufspießen zu können, saß sie vornübergebeugt im Sattel ihres Pferdes. Als der Soldat einen diagonalen Hieb in Richtung ihrer nackten Beine führte, sorgte sie mit einem Befehl dafür, dass Zarkinn den Kopf senkte, und sprang in die Höhe auf einen Ast zu. Der Soldat sah überrascht zu, wie seine Beute in die Lüfte entschwand, und bekam ihre beiden Fersen mitten ins Gesicht. Ebenso wie er selbst kugelte auch sein spitz zulaufender Helm davon.


  Elea ließ los, landete auf dem Boden und rollte sich ab. Sie hatte sich mit dem Helm in den Fuß geschnitten, machte sich aber keine Gedanken darum. Sie warf sich ins abgestorbene Laub, um nicht von den Pferden niedergetrampelt zu werden, zog ihr Schwert noch vor dem Angriff der beiden letzten Soldaten und war endlich bereit, ihre Waffe einzusetzen. Das Gelände war hervorragend geeignet, um gegen Reiter zu kämpfen. Die junge Frau parierte einen ersten Schlag, schlüpfte unter einem umgestürzten Baumstamm hindurch und sprang dann darauf. Anders als die Soldaten musste sie kein Pferd lenken: Ihre Hiebe waren flink, frei und geübt, sie tanzte fast auf dem Baumstamm, duckte sich blitzschnell und kam ebenso rasch wieder hoch. Binnen dreier Angriffe hatten sich beide Soldaten schon jeweils eine Schnittwunde am Oberkörper zugezogen. Ein Stoß zur Seite, und einer brach unter dem schmerzhaften Stich in seine Flanke in die Knie. Eine Finte und der zweite war … verfehlt! Sein Pferd war abrupt zurückgescheut, da ein Wolf es ins Hinterbein gebissen hatte und dann beiseitegesprungen war, um seinem Aufbäumen zu entgehen. San konnte in einem Kampf, der Elea galt, nicht gleichgültig bleiben.


  »San! Verschwinde!«, schrie Elea.


  Er gehorchte sofort, aber der Mann nutzte die Unterbrechung aus, um sein Pferd mithilfe der Zügel herumzureißen und zu flüchten. Unter gewöhnlichen Umständen hätte Elea ihn fliehen lassen. Aber sie entschied sich, ihren Dolch zu ziehen, und zielte auf den Oberschenkel des Soldaten.


  »Tut mir leid«, murmelte sie, als er aufschrie. »Ich muss sichergehen, dass du gar nicht erst Lust bekommst, uns zu folgen. Korta weiß schon zu viel.«


  Sie richtete sich unter Schmerzen wieder auf. Ihr Körper kam schlecht damit zurecht, dass sie nur vier Stunden geschlafen hatte; ihr Fuß hatte den toten Baumstamm mit Blut beschmiert und schmerzte stechend. Das hinderte sie nicht daran herumzuwirbeln, als sie einen Aufschrei von Andin hörte. Doch die junge Frau beruhigte sich rasch wieder: Andin trieb nur die Pferde der Soldaten in die Flucht, ihm ging es gut. Sie kam wieder zu Kräften und hatte Lust, sich ihm in die Arme zu werfen. San lief wieder auf sie zu und erschreckte den verwundeten Wachsoldaten. Elea lächelte und streckte die Hände nach dem Wolf aus, während sie sich wieder vor das Tier hockte.


  »Kämpfe sind eine menschliche Angelegenheit. Du darfst dich nie in sie einmischen«, hielt sie ihm sanft eine Strafpredigt, während sie ihm mit der Hand durchs dunkle Fell fuhr. »Du bist zu oft in Gesellschaft von Menschen und vergisst, dass sie dir gefährlich werden können. Ich wäre so froh, wenn du das verstehen würdest!«


  Die feuerfarbenen Augen des Wolfs funkelten in der Dunkelheit, die sich zwischen den Bäumen ausbreitete, und er wedelte mit dem Schwanz. Aber die junge Frau war sich ziemlich sicher, dass sie vergeblich auf ihn eingeredet hatte. Sie rief nach Zarkinn und kehrte zu Andin zurück.


  »Alles in Ordnung?«, fragte dieser, ohne seine Besorgnis verbergen zu können.


  »Ich habe gerade verstanden, warum es klüger ist, im Kampf Stiefel zu tragen«, antwortete sie und zeigte ihm lässig ihren zerschnittenen Fuß.


  Aber bevor Andin ihr noch raten konnte, sich die Zeit zu nehmen, ihren Fuß zu heilen, fügte sie hinzu: »Wir reiten weiter. Wir müssen unseren Vorsprung ausnutzen. Komm, San!«


  Sie ließen drei Tote, fünf Verwundete und vier mit Prellungen übersäte Männer hinter sich zurück und schlugen rasch wieder den Weg zum Verbotenen Wald ein. Erst nach einigen Minuten zügelten sie den Lauf der erschöpften Pferde und nahmen sich die Zeit, über ihr Abenteuer zu sprechen.


  »Wenn Korta weiß, dass du im Verbotenen Wald lebst, warum hat er dann Soldaten am Weg postiert?«, fragte Andin.


  »Er hat nicht genug Männer, um das Revier des Ungeheuers zu umzingeln«, antwortete Elea und biss vor Schmerzen die Zähne zusammen, als sich die Heilung ihrer Wunde vollendete. »Er kann es uns nur schwermachen, hinein-und hinauszugelangen.«


  Die Weißen Steine waren in Sicht; ihre Umgebung war verlassen. San warf sich fröhlich ins Gras, das im Licht der untergehenden Sonne wirkte, als stünde es in Flammen. Andin und Elea stiegen ab, um ihre Reittiere zu entlasten. Der junge Mann strich mit der Hand über Nis’ kleine Verletzung und klopfte ihr beruhigend und ermutigend aufs Bein.


  »Warum waren sie genau auf diesem Weg?«


  »Ein bloßer Zufall«, beruhigte Elea ihn.


  Andin war sich nicht so sicher. Er hatte das Gefühl gehabt, erwartet zu werden.


  »Und die Scylen? Warum waren sie nicht da? Bist du sicher, dass du ihnen gestern Abend nicht begegnet bist?«


  Die Amalysenmaske hob sich; Elea sah dem jungen Mann geradewegs in die Augen.


  »Ja, Andin. Die Scylen sind nur zu dritt. Sie können nicht überall zugleich sein. Diese Soldaten waren nur auf Patrouille! Sag mal, warum bist du nicht schon früher nach Leiland gekommen? Einen Kämpfer wie dich hätten wir gut gebrauchen können.«


  Er konnte gar nicht anders, als über dieses Kompliment zu lächeln. Doch er hatte keine Antwort auf diese Frage und dachte an den Moment zurück, in dem er sie sich gestellt hatte. Irgendetwas hatte ihn daran gehindert, ein Eindruck … Göttlicher Wille? Er hatte nicht das Bedürfnis, über das Thema zu sprechen. Die Weißen Steine ließen eine andere Angst in ihm aufkeimen. Er würde wieder auf die andere Seite gelangen müssen. Den Abgrund fürchtete er zwar nicht, aber Joran. Dieser hatte es sicher nicht zu schätzen gewusst, dass Elea und Andin einen ganzen Tag lang allein fort gewesen waren, ohne ihn im Voraus darüber zu unterrichten. Der Kampf drohte hart und schmerzhaft zu werden, selbst wenn er sich am Ende nur als reiner Albtraum erweisen würde. Wenn das Ungeheuer Andin unter dem Schutz der Feen auch nicht töten konnte, so konnte es ihn doch in seinem Sumpf verschimmeln lassen, ohne ihn auch nur anzurühren. Wie hoffte Elea, ihn zurück in den Wald zu bringen?


  »Joran ist zu sehr daran gewöhnt, dass ich komme und gehe«, sagte sie, als sie Andins Besorgnis verstand, »er spürt es so gut wie gar nicht mehr, wenn ich den Verbotenen Wald betrete. Er hat noch nicht einmal reagiert, als ich heute Nacht zurückgekehrt bin.«


  Sie warf ein paar Blätter auf die unsichtbare Brücke. »Jetzt wird er sich jedoch bestimmt sehr schnell auf mich stürzen. Kannst du dich bitte um die Pferde kümmern?«


  Andin nickte. Elea kam noch einmal zu ihm zurück und zog den Beutel mit den Pflanzen aus den Dunklen Wäldern hervor. Die Blume des Weißen Erwachens behielt sie.


  »Wenn du auch noch all das hier Erwan geben könntest, damit er einen Sud daraus herstellt, wäre das perfekt. Sag ihm, dass es darum geht, einen Stärkungstrank zuzubereiten. Das ist glaubhaft und keine Lüge. Ich werde mich selbst darum kümmern, das Öl der Blume des Weißen Erwachens hinzuzufügen.«


  Unter ihrem Dank nahm er alles an sich.


  Dann führte Elea die Pferde und den Wolf über den Abgrund. San drückte die Schnauze auf den geheimnisvollen Boden, während er in Schlangenlinien hinüberlief. Bevor Elea das Land des Ungeheuers betrat, bedeutete sie Andin, zu ihr zu stoßen. Sie mussten nur noch einen einzigen Schritt machen, um den Verbotenen Wald zu betreten.


  »Drück mich an dich, damit wir eins werden, dann gehen wir gemeinsam«, schlug sie ohne jegliche Naivität vor.


  Andin kam sich vor, als hätte jemand neben ihm ein Feuer angezündet, so heiß war ihm auf einmal. Er streckte die Hände nach Elea aus; dann fiel ihm ein, dass die Taille der jungen Frau nackt war. Seine Arme befanden sich einen Augenblick lang in der gleichen Lage wie er: Sie hingen in der Luft. Aber Eleas Hände schlossen sich um seine Handgelenke und zwangen seine Finger, ihre Haut zu berühren.


  Eleas Augen waren so strahlend, ihre Lippen wirkten so frisch und so zart, dass die Finger des jungen Mannes am Ende aufeinander zuglitten. Sie ergriffen, sanft aber bestimmt, Besitz von ein wenig mehr dieser zarten Haut und zogen sie an ihn heran. Nur noch ein Lächeln, ein einziger Wunsch. Er ließ sich einen Schritt von Elea voranziehen.


  »Ihr haltet mich wirklich für einen Dummkopf!«, knurrte Joran.


  Sie waren völlig überrascht, und Elea wirbelte herum. Sie hatte ihren Lehrmeister unterschätzt. Joran war da, als hätte der bloße Gedanke ihn herbeigelockt. Die Krallen seiner Hände drangen, eine nach der anderen, in die glatte Rinde einer Buche. Elea und Andin waren durchaus auf die andere Seite gelangt, sie befanden sich tatsächlich mitten im Verbotenen Wald. Dem Zorn des Ungeheuers mochten sie entgangen sein – aber Joran hatte ihre Ankunft gespürt.


  Die Schatten des Blattwerks und des Abends verbargen das Gelb seiner Augen. Elea glaubte, sie schwarz vor sich zu sehen, so wenig einladend war Jorans Gesichtsausdruck. Andin fürchtete ihn nicht mehr, und um seine Stellung dem Ungeheuer gegenüber zu festigen, nahm er es sich sogar heraus, die junge Frau noch einmal zu umarmen. Joran schien zu grollen, aber dieses eine Mal zügelte er seinen Zorn.


  »Könnte ich dich allein sprechen, Vic?«, fragte er, beinahe höflich.


  Elea war dadurch verunsichert; Andin wurde misstrauisch. Der junge Mann lockerte sacht seine Umklammerung. Jorans Auftreten zwang ihn nachzugeben: Eine Konfrontation wäre ihm lieber gewesen. Elea machte sich aus seinen Armen los, verlegen darüber, auf frischer Tat ertappt worden zu sein, und vertraute Andin die Zügel der Pferde an.


  Noch ein Mal kreuzten ihre Blicke sich; nur ihre Herzen sprachen zueinander. Sie waren sich sehr nahegekommen und wussten es.


  Andin raffte sich wohl oder übel dazu auf, die junge Frau allein zu lassen, aber er konnte nicht anders, als Joran einen vernichtenden Blick zuzuwerfen. Das Ungeheuer sagte nichts, sondern wartete, bis Andin vollkommen hinter dem Laub verschwunden war. Elea schluckte ihren eigenen Speichel hinunter. Sie wusste, dass Joran sie anschreien würde, sie war sogar erstaunt darüber, noch darauf warten zu müssen. Deshalb wollte sie den ersten Schritt machen.


  »Ich …«


  »Sei still!«, stieß Joran hervor. »Hier rede ich!«


  Er packte sie am Handgelenk und riss sie vorwärts, um sie näher heranzuholen. San begann sofort zu knurren.


  »Ich kann meine Wut an dir auslassen, wenn du darauf bestehst«, grollte Joran und bleckte die Zähne.


  Der Schwanz des Wolfs, der zum Zeichen der Drohung waagerecht hinter seinen Rücken ausgestreckt war, hob sich in dem Versuch, das Ungeheuer ein wenig mehr einzuschüchtern. San raffte allen Mut zusammen, um dieser abscheulichen Bestie die Stirn zu bieten, die beinahe so groß wie ein Bär war! Aber als Joran ein Löwengebrüll ausstieß, gewann die Furcht die Oberhand über Sans Kühnheit: Er floh rasch in dieselbe Richtung wie Andin.


  »Deine plötzliche Freundlichkeit ist außerordentlich angenehm«, bemerkte Elea geringschätzig und wollte ihren Weg fortsetzen.


  Jorans gesamter Unterkiefer reckte sich ein Stück weiter nach vorn. Wie kann sie nur so dreist sein?


  »Joran?«


  Die Stimme unterbrach ihn abrupt in seinem Angriff und sorgte sogar dafür, dass Elea sich umdrehte.


  »Imma? Was tut Ihr hier?«, rief das Ungeheuer überrascht und vollkommen aus der Fassung gebracht.


  »Ich habe doch Eure Stimme gehört«, sagte die Hexe und trat aus dem Unterholz hervor.


  Sie wurde von der kleinen Chloe geführt.


  »Wer kann schon so schreien, wenn nicht Ihr?«, setzte Imma mit einem Lächeln hinzu.


  Sie schien mit den blinden Augen nach Joran zu suchen.


  »Ich … Ich schreie nicht«, verteidigte er sich, ohne irgendjemanden damit zu überzeugen. »Ich wollte meiner Schülerin nur eine Strafpredigt halten.«


  »Unter Zuhilfenahme einigen Gebrülls«, lachte Imma und hob den leeren Blick zum Himmel.


  Jorans Reißzähne schnappten lautlos zu; er schnitt eine entsetzliche Grimasse.


  »Gestattet Ihr mir zu erfahren, was Victoria so Fürchterliches angestellt hat?«


  Joran wollte nicht gleich antworten. Immas Anwesenheit verstörte ihn. Die Sanftheit und das diplomatische Verhalten der Hexe zerstörten seine Kraft und seine Gewalttätigkeit. Aber er wollte sich nicht nachsagen lassen, vor ihr ohne Autorität zu sein.


  »Vic war den ganzen Tag über verschwunden, ohne Bescheid zu sagen, und das trotz aller Risiken, die mit einem Angriff Kortas einhergehen können. Außerdem ist es höchste Zeit, zur Verteilung der Waffen aufzubrechen!«


  »Ich bin bei Sonnenuntergang zurückgekehrt«, antwortete die junge Frau. »Korta ist verwundet und seit gestern nicht mehr in Erscheinung getreten, und Tanin hätte dir gesagt, wo ich bin, wenn irgendein Problem aufgetreten wäre.«


  »Du vergisst die Machtfülle des Geistes, der auf Seiten deines Gegners steht!«, brüllte Joran. »Es kostet ihn ein Lächeln, jemanden zu heilen! Du glaubst, dank deines Füllhorns die Einzige zu sein, die über solche Kräfte verfügt – ja, du hältst dich für unbesiegbar! Begreifst du denn nicht, dass nur eines nicht in Ibbaks Macht steht, nämlich dich eigenhändig zu töten? Korta ist seine Hand auf diesen Welten und mordet an seiner Stelle – und da glaubst du, dass er ihm eine Ruhepause gönnen wird?«


  Elea wusste, dass Joran aus Erfahrung sprach: Er hatte den Hexergeist in der Vergangenheit als seinen Gebieter erlebt. Die junge Frau war so still, dass man das Rascheln des Windes in Immas Röcken hören konnte. Joran wandte sich zu der Hexe um. Sie hatte den leeren Blick zu Boden gerichtet und lauschte mit leicht enttäuschter, ja, entmutigter Miene. Joran biss die Zähne zusammen und verzog abermals das Gesicht.


  »Süße Imma, ich weiß, dass ich nicht den Ton an den Tag lege, den Ihr gern hören würdet«, entschuldigte er sich. »Ich kann einfach nicht anders. Aber habe ich denn nicht recht?«


  Sie hob den Kopf zu ihm und wandte das Gesicht in Richtung der Geräusche, die zu ihr drangen. Dann senkte sie leicht die Lider über die starren Augen und antwortete mit sanfter Stimme: »Fragt Ihr mich nach meiner Meinung?«


  »Ja«, versicherte er, überzeugt, dass sie ihm würde recht geben müssen.


  Immas volle Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln.


  »Ihr habt nicht ganz unrecht.«


  »Ah!«, rief Joran mit stolzgeschwellter Brust aus, drauf und dran, Elea zu beißen.


  »Aber …«


  »Aber?«, fragte er erstaunt.


  »Man darf von anderen nicht verlangen, was man nicht auch von sich selbst verlangt«, sagte Imma weise.


  Joran schwieg verständnislos.


  »Habt Ihr Euch heute Gedanken um Korta gemacht – oder habt Ihr den Tag in meiner Gesellschaft verbracht?«, setzte Imma errötend hinzu.


  Elea hätte nach dem Zusammenstoß mit den Soldaten besorgt sein müssen, aber stattdessen entrang sich ihrem Mund trotz allem ein Lachen. Joran setzte ihrem Spott mit einem Blick ein jähes Ende. Er hatte der jungen Frau beigebracht, alle Schwächen anderer zu nutzen, aber selbst wollte er nicht zu ihren Opfern gehören!


  »Ich … Sie … Aber das ist ja noch nicht alles!«, rechtfertigte er sich heftig. »Vic spaziert den lieben langen Tag in einem völlig unpassenden Aufzug herum, und das mit einem Mann, der aus dem Nichts aufgetaucht ist, noch dazu in einem menschenleeren Wald!«


  »Aber ich trage immer diese Kleidung!«, begehrte die junge Frau auf. »Du zwingst mich, mich so zu kleiden, wenn ich nicht die Maske bin!«


  »Na ja … von nun an bist du zu groß dafür, ich will dich nicht mehr in diesen Kleidern sehen! Wir sind nicht mehr in Zhol!«


  Joran wandte sich wieder Imma zu.


  »Urteilt das Gericht diesmal zu meinen Gunsten?«, fragte er leicht säuerlich.


  »Ich würde es mir nie herausnehmen, auch nur über einen von Euch beiden ein Urteil zu fällen. Ihr seid mein Gastgeber, der liebenswürdigste und großzügigste, dem ich nur hätte begegnen können, und ich weiß, wer Victoria ist. Aber es ist erstaunlich, dass ein junges Mädchen von Fall zu Fall als kleines Kind oder als Frau betrachtet wird. Sagt, mein Freund, habt Ihr erst durch den Umweg über Andins Blick bemerkt, dass sie erwachsen geworden ist?«, neckte sie ihn freundlich.


  »Papa nennt das demire – das ist das akalische Wort für ›Eifersucht‹«, warf Chloe ein, der es gelungen war, bis dahin von allen vergessen worden zu sein.


  Imma drückte die Schulter des Kindes leicht, als sie hörte, wie Jorans Atmung sich beschleunigte. Er hatte sich wieder zu Elea umgedreht, die vor Lachen prustete. Sie waren alle drei gegen ihn! Seine Schülerin bot ihm keck die Stirn, Imma appellierte an sein Gewissen, und Chloe, die schon mit der Frauenschar verbündet war, warf ihre ganze Unschuld in die Waagschale!


  »Du hast gute Fürsprecherinnen, Vic, nutze das. Geh, verkleide dich als Maske, wir brechen gleich auf! Liebe Imma, Ihr habt gewonnen, ich habe nichts mehr zu sagen.«


  »Ihr schreit nicht mehr?«, fragte Imma mit zärtlichem Erstaunen. »Ich danke Euch. Meine Ohren sind sehr empfindlich geworden, seit ich die Sehkraft verloren habe«, rechtfertigte sie sich, um seine Freude zu dämpfen. »Victoria, gestattest du mir, dir zwei Ratschläge zu erteilen und eine Bemerkung zu machen?«, bat sie dann, indem sie Elea die Hand hinstreckte.


  »Lauten die Ratschläge etwa, dass auch ich Korta nicht unterschätzen soll, und dass ich mich etwas leiländischer kleiden soll, da ich Zhol schon vor sieben Jahren verlassen habe?«, fragte Elea, ohne ihr die Hand zu geben.


  Imma glaubte zu verstehen, dass die junge Frau den Verlauf ihres Tages für sich behalten wollte, und nahm ihr das, was sie für einen Ausdruck von Schamhaftigkeit hielt, nicht übel.


  »Da denkst du an das Richtige«, antwortete sie. »Und meine Bemerkung betrifft ein Versprechen an Sten, das du nicht gehalten hast.«


  Elea erinnerte sich auf einmal daran, dass sie dem Riesen versprochen hatte, das Füllhorn der Feen einzusetzen, um ihn zu heilen und seine Genesung zu beschleunigen. Sie biss sich auf die Lippen; es war unverzeihlich, dass sie es vergessen hatte!


  »Du hast gerade noch Zeit, es zu tun.«


  Elea entfernte sich im Laufschritt.


  »Ich wusste doch, dass ich ihr etwas vorzuwerfen habe«, murmelte Joran laut genug, um von Imma gehört zu werden.


  »Das ist der einzige Fehler, den sie wirklich begangen hat. Sten war derjenige, der ihr Verschwinden bemerkt hat«, erinnerte ihn die blinde Hexe.


  Sie wandte sich zu Jorans Schnaufen um.


  »Sie sind füreinander geschaffen. Warum seid Ihr so verbissen darauf bedacht, sie voneinander zu trennen? Je weiter Ihr sie auseinanderreißt, desto mehr werden sie leiden und sich ihrem Kummer hingeben.«


  »Füreinander geschaffen …«, wiederholte Joran nachdenklich und musterte Imma.


  Seine Stimme war wieder ernst und warm geworden. Unwillkürlich bewunderte er die leichten, schwarzen Locken, die die Schultern der Hexe umspielten. Der Wind hob ihr Haar an und ließ es über den locker sitzenden Kragen ihres gefältelten roten Hemds tanzen.


  Füreinander geschaffen.


  Imma reichte Joran nicht einmal bis zur Schulter und dennoch wünschte sich Joran mehr und mehr, sie in die Arme zu nehmen. Ihre Blindheit schmerzte ihn, aber sie war auch seine Chance. Imma verkörperte reine Sanftheit, er schiere Gewalttätigkeit, sie verfügte über die Schönheit der Hölle, er über ihre Hässlichkeit. Wie lächerlich das doch alles ist!


  »Ist die Liebe gezwungenermaßen unvermeidlich, wenn man füreinander geschaffen ist?«, fragte er sich laut.


  »Man kann sich dem Willen der Feen entgegenstellen«, antwortete Imma, »aber wenn sie das Beste beschließen, kann man dann wirklich dagegen ankämpfen? Das ist eine Frage, die den Feenglauben selbst betrifft. Die Macht meiner Hände gestattet mir nicht, daran zu zweifeln. Ihr seid eine seltsame Persönlichkeit, Joran, so grausam, und doch zugleich so feinfühlig. Warum seid Ihr so freundlich zu mir und so unbarmherzig zu den anderen?«


  »Eure Sanftheit und Schönheit entwaffnen mich.«


  Imma konnte nichts erwidern, sie spürte nur einen heftigen Luftzug an sich vorbeistreifen, gefolgt von tiefer Stille.


  »Joran?«


  »Er ist weg«, erklärte Chloe.


  »Weg? Wie, weg?«, erkundigte sich die Hexe, für die alles nur Dunkelheit war.


  »Er ist davongeflogen«, sagte das Mädchen lächelnd. Ihre Augen hatten gerade einen neuen Blick auf das menschliche Leben erhascht.


  »Davongeflogen?«


  Im Wald ertönte ein Pfiff, der dem Kind wohlbekannt war. Es herrschte hektische Betriebsamkeit, da der Aufbruch in die Große Ebene bevorstand. Chloe ergriff die Hand der Hexe und zog sie mit, ohne zu antworten. Das kleine Mädchen wusste, dass Immas Hände nur die Macht hatten, sie wissen zu lassen, wie es um die Wesensart und die Taten der Personen bestellt war, die sie berührte. Imma konnte nicht herausfinden, was die anderen sahen.


  


  


  Nächtliche Überraschungen


  


  »Ich frage dich nicht einmal, ob Zarkinn galoppieren kann!«


  »Ich fahre auf dem Waffenkarren nach Olas mit«, antwortete Elea, um den Streit zu beenden, der wieder aufgeflammt war.


  Sie war wieder angemessener gekleidet, wenn man denn für angemessen hielt, dass eine junge Leiländerin Männerkleider und ein Schwert an der Hüfte trug. Mit hochmütiger Vornehmheit zog sie sich die Handschuhe zurecht und brachte so zum Ausdruck, dass sie sich Jorans Vorwürfe nicht zu Herzen nehmen würde und keine Lust mehr hatte, ihn jedes ihrer Worte infrage stellen zu lassen.


  Mit Fackeln in der Hand und im gedämpften Licht der Laternen auf den Kutschböcken der Karren beendeten die Bewohner des Verbotenen Waldes die letzten Vorbereitungen vor dem Aufbruch. Der Rundweg durch alle Dörfer, die mehr oder minder nahe an der Burg lagen, konnte nicht in einer einzigen Nacht bewältigt werden. Nur vor sieben der zehn bereitstehenden Karren waren Zugtiere angeschirrt. Auf fünf von ihnen stapelte sich die nötige Ausrüstung, um mindestens zehn Dörfer verteidigen zu können, aber sie waren in Wirklichkeit nur für fünf Dörfer bestimmt. Alles war abgezählt und eingeteilt: Auf jedem Karren lagen Schwerter, Dolche und Kettenhemden für zweihundert Mann, zwanzig Bogen, vierhundert Pfeile, hundert Wurfspieße für die Geschicktesten und zwanzig Blasrohre samt hundertfünfzig Schlafspitzen.


  All das war in zahlreiche Säcke verpackt. Erwan ging von Karren zu Karren, um auf jeden noch zweihundert Blendphiolen zu laden, die in kleine Netze verpackt waren.


  Die beiden letzten Gespanne zogen aufgestapelte Nahrungsvorräte. Elea war ein wenig skeptisch, wenn sie an die Fülle von Lebensmitteln dachte, die sie nach Aces gebracht hatten. Diesmal würden sie kein Dorf wiederaufbauen, sondern es nur mit Müh und Not unterstützen und so die Belastung mildern können, die es für das Herzogtum Yil darstellte. Irgendwie spürte sie, dass das Fest im Hohlen Hügel das letzte für lange Zeit gewesen war.


  »Virgine, Ophelia, es ist das Beste, wenn ihr die Karren mit den Lebensmitteln nehmt. Ceban, du eskortierst sie zu Pferde, das ist sicherer.«


  Der junge Mann, der dieses eine Mal ein Hemd unter seiner Weste trug, stimmte seiner Milchschwester voll und ganz zu. Er hatte ohnehin schon sein Pferd gesattelt.


  »Erwan, Allan und Theon, ihr nehmt die Karren, die nach Elis, Azel und Uderal gehen. Den nach Orilen …«


  »Um den kümmere ich mich«, sagte Estelle, die in Hosen zwischen den anderen Frauen erschien.


  »Nein. Du bist noch nicht wieder in der Verfassung, eine solche Reise überstehen zu können, und du musst deine Kinder stillen: Wir werden nicht vor morgen Mittag zurück sein.«


  Trotz des schwachen Lichts sahen alle, dass Estelle die Lippen so fest aufeinanderpresste, dass sie weiß wurden. Sie hatte sich schon so lange aus Kämpfen herausgehalten! Zwar liebte sie ihre Kinder über alles und hätte sie nie vergessen können, aber die junge Frau hätte sich dennoch gern an der Bewaffnung der Dörfer beteiligt, um sich wieder beschäftigt zu fühlen, nur dieses eine Mal! Als ihr so deutlich ihre Mutterrolle und ihre Pflichten in Erinnerung gerufen wurden, senkte sie den Kopf und ging stumm davon, um sich zu ihrem noch immer leidenden Ehemann zu gesellen. Elea schloss die Augen; es tat ihr leid, Estelles Hilfsangebot auf diese Weise abgelehnt zu haben. Joran hatte sie zu sehr gereizt. Noch bevor sie wieder sprechen konnte, ertönte ein kleines Stimmchen: »Ich kann das machen! Ich kann die Zügel führen, und du hast versprochen, dass ich mitkommen kann!


  Elea ahnte, dass sie es noch bereuen würde, gab aber nach: »Du kommst mit mir, Tanin. Allein fährst du nicht.«


  »Und ich?«, ließ sich Erby schüchtern vernehmen.


  Na so etwas! Will Chloe etwa auch noch mit?


  Nein, das kleine Mädchen hatte nicht die geringste Lust darauf. Sie starrte nur respektvoll und ängstlich die Blendphiolen an, die ihr Vater auf die Karren geladen hatte. Melanie ergriff ihre Hand und schien sie trösten zu wollen.


  »Du kommst mit mir, Erby«, sagte Erwan. »Wenn es auch nur die geringsten Schwierigkeiten gibt, versteckst du dich unter den Kettenhemden. Mein Schwert wird dich schützen!«


  Der Akaler war zu schwach, um dem flehentlichen Blick eines Kindes – und noch dazu seines Adoptivsohns! – zu widerstehen. Wenn Tanin mitkommt, warum nicht auch Erby? Auch er befürchtete, dass Chloe den Wunsch äußern könnte, ihnen zu folgen, und war erleichtert, dass sie nicht einmal ein Anzeichen von Eifersucht auf ihren neuen Bruder erkennen ließ. Seit die Scylen zurück waren, war die Angst, dass die Krieger von Chloes Existenz erfahren könnten, ins Herz des kleinen Mannes zurückgekehrt. Er war nur dann in der Lage zu kämpfen, wenn er wusste, dass seine Tochter bei seiner Frau war und beide sich in völliger Sicherheit im Verbotenen Wald befanden. Auf einmal sah er zum dunklen, bedrohlichen Himmel empor und hoffte, dass Selene während seiner Abwesenheit nicht zu viele Albträume haben würde.


  »Melanie und ich kümmern uns um Mama und Antonin«, sagte Chloe in denkbar arglosem Ton.


  Erwan glaubte, dass sie ihm seine Besorgnis am Gesicht abgelesen hatte, und lächelte ihr zu.


  Mittlerweile hatte Elea sich Andin zugewandt. Sie hatte gute Gründe, alle Kandidaten für den Karren abzulehnen, aber nur einer zählte wirklich: Andin sollte mit ihr fahren. Sie konnte sich nicht vorstellen, die nächsten zwanzig Stunden ohne ihn zu verbringen. Der junge Mann hatte bis jetzt noch nichts gesagt; er war damit beschäftigt gewesen, Nis zu verarzten. Neidlos sah er zu, wie der ganze Trupp sich fertig machte: Er wusste, dass Joran ihn kein weiteres Mal in den Verbotenen Wald gelangen lassen würde. Er konnte nicht fortgehen, und so opferte er diese Nacht seinem Bruder Philip und Prinzessin Elisa.


  »Ich nehme den Karren«, knurrte Joran, bevor Elea Andin die Fahrt vorschlagen konnte.


  »Und wie? Als Chimäre?«


  Imma war da und verstand Eleas Antwort nicht. Sie spürte nur, wie Ophelias Atmung sich beschleunigte. Sie sah nicht, wie Joran sich als Chimärenwesen drohend vor der jungen Frau aufrichtete. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie groß und eindrucksvoll er war.


  Elea ließ sich davon nicht schrecken und hielt Jorans eisigem Blick stand.


  »Du musst die Straßen überwachen. Wir sind auf dem Rückweg aus den Dunklen Wäldern Soldaten begegnet.«


  »Wie du willst«, sagte er und kniff die gelben Augen zusammen. »Aber er wird nicht zurückkehren.«


  »Entschuldigt uns bitte, wir brauchen noch ein paar Minuten«, verkündete Elea brüsk und forderte Joran damit nachdrücklich auf, das heikle Gespräch etwas abseits fortzusetzen.


  Die Fackeln entfernten sich. Joran folgte der jungen Frau; auch er war wild entschlossen, diese Angelegenheit ein für alle Mal zu klären.


  Virgine trat an Andin heran und hielt ihm einen kleinen Beutel hin.


  »Hier, das wird deinen leeren Magen füllen, weil du heute doch das Essen versäumt hast. Es reicht auch noch für morgen. Ich hatte schon geahnt, dass du mitkommen würdest.«


  »Ich weiß nicht …«


  »Oh doch! Glaub mir, du kommst mit«, lächelte sie. »Und du wirst hierher zurückkehren.«


  Elea bot Joran entschlossener denn je die Stirn.


  »Lass mich reden«, murmelte sie angriffslustig, um seine Reißzähne zum Schweigen zu bringen. »Es ist in den Dunklen Wäldern nichts zwischen Andin und mir vorgefallen. Aber merk dir eines, mein lieber Lehrmeister: Wenn du ihm die Rückkehr in den Verbotenen Wald verwehrst, dann werde ich auch nicht zurückkehren und noch heute Abend das Bett mit ihm teilen!«


  Joran, ehemaliger Jünger des Hexergeists Ibbak und einstiger Schrecken von Pandema, der an diesem Ort ein mächtiges Ungeheuer war und als einer der blutrünstigsten Niedergeister der Welt des Ostens galt, starrte sie mit offenem Maul an. Elea wartete nicht ab, bis er sich eine Antwort ausgedacht hatte, sondern kehrte zu den Karren zurück.


  »Andin, möchtest du dich um den letzten Karren kümmern?«, fragte sie leichthin in einem plötzlich sehr friedfertigen Tonfall.


  Der junge Mann warf Virgine einen Blick zu. Sie lächelte ihn an, stolz, recht behalten zu haben.


  »Ich wäre entzückt darüber«, antwortete er und nickte Elea zu.


  Sobald sie die Brücke-ohne-Wiederkehr überquert hatten, nahmen die Karren Fahrt auf und rollten einer nach dem anderen auf die Große Ebene hinaus. Zunächst fuhren sie alle nach Olas. Sie würden sich erst danach in Zweiergruppen aufteilen, um jeweils ein Dorf zu versorgen. Sobald die Verteilung beendet war, mussten sie die Karren zurücklassen und zu Pferde im Galopp zurückkehren.


  Joran war schon vor über zwei Stunden vorausgeeilt, ohne auch nur noch ein Wort mit Elea gewechselt zu haben. Die junge Frau glaubte, endlich ihre Ruhe zu haben, lümmelte auf dem Kutschbock und aß mit gutem Appetit, während Tanin unerschrocken die Zügel führte. Aber Ceban ließ sein Pferd kurz an ihre Seite traben.


  »Du wirkst erschöpft«, sagte er. »Hast du heute Nacht schlecht geschlafen?«


  Elea sah ihn an und fragte sich, ob sie überraschter über den listigen Tonfall der Frage sein sollte oder darüber, dass er sich nicht gleich wie Joran nach ihrem Tagesablauf erkundigt hatte. Er spielt also auch noch den Beschützer! Sie hielt sich zurück und wies ihn nicht darauf hin, dass sie sich auch nicht darum scherte, was er mit Ophelia trieb. Stattdessen antwortete sie schnippisch: »Ich hatte eine herrliche Nacht! Und einen bereichernden Tag! Nach sechs Stunden im Galopp und einer Begegnung mit zwölf Soldaten glaube ich aber, mir ein etwas müdes Gesicht erlauben zu dürfen.«


  Ceban bedauerte seine Worte, die Elea missverstanden hatte. Er verurteilte die Liebschaft seiner Milchschwester gar nicht, sondern hatte ihr nur Vorwürfe für ihr heimliches Abenteuer auf der Burg machen wollen. Als er sah, wie die junge Frau wütend in ihr Käsebrot biss, wechselte er das Gesprächsthema.


  »Wir hätten das vielleicht nutzen sollen, um einen Karren nach Ize zu bringen, oder? Meinst du, dass wir das mit der morgigen Ladung tun können?«


  Elea reagierte wie eine Katze, die ihre Krallen wieder einzieht.


  »Nein«, antwortete sie ruhig. »Die Dorfbewohner dort haben bereits viele Waffen. Und da wir gleich nebenan wohnen, können wir ihnen ständig Unterstützung leisten. Ich halte es für sinnvoller, diese Ausrüstung in einsamer gelegene Dörfer zu schicken, die weitaus mehr Gefahr laufen, dass Korta seinen Zorn an ihnen auslässt.«


  »Kann ich bis Olas die Zügel halten?«, unterbrach Tanin. »Du siehst doch, dass ich schon längst weiß, wie man kutschiert! Ich hätte den Karren ganz allein nehmen können!«


  Elea hatte keine Zeit zu antworten: Joran kam wie ein Wahnsinniger angeschossen und schien die völlige Schwärze des Himmels mit den Flügeln zerfetzen zu wollen.


  »Halt! Halt, alle miteinander!«


  Elea riss Tanin die Zügel aus den Händen und parierte die Pferde durch. Hinter ihr taten alle dasselbe. Einen kurzen Moment lang herrschte allgemeine Verwirrung: Ophelia und Virgine stellten sich auf ihre jeweiligen Karren, um zu sehen, was vorging; die Männer stiegen sofort ab, um herauszufinden, worin die Schwierigkeit bestand; Joran schlug seine Klauen in Eleas Karren.


  »Ich habe zwei Gruppen von je fünf Reitern im Umkreis von Olas gesehen, die auf dem Weg zur Burg waren. Ich bin ihnen gefolgt, und je näher ich der Burg kam, desto häufiger habe ich vereinzelte Trupps gesehen. Insgesamt fünf, die allesamt von den Grenzen zu kommen schienen.«


  »Korta ruft seine Söldner zurück?«, fragte Elea beunruhigt.


  »Ja, aber das Besorgniserregendste ist, dass drei dieser Gruppen zu einem Trupp von – nach den Fackeln zu urteilen – etwa dreißig Soldaten oder Schergen Kortas gestoßen sind, der auf dem Weg in die Große Ebene ist. Sie haben Befehl, sich noch in den kleinsten Weilern zu postieren.«


  Anscheinend verstanden die Soldaten und Söldner unter »sich postieren« nicht dasselbe – das durchschauten die Gefährten des Verbotenen Waldes.


  »Ihr nächstes Ziel muss Olas sein«, sagte Erwan.


  »Warum tut er das gerade jetzt?«, murmelte Elea unwillkürlich. Ihr Verstand war vollauf mit diesem Aspekt der Angelegenheit beschäftigt. »Was hat ihn dazu gebracht, seine Meinung zu ändern?«


  »Wie lange brauchen sie noch bis Olas?«, fragte Andin.


  »Jetzt noch höchstens eine halbe Stunde«, antwortete Joran.


  »Und wir?«


  »In diesem Tempo? Wohl eher eine Stunde.«


  »Und im Galopp?«


  »Im Galopp?«, rief Erwan aus.


  »Wir haben doch Planen über die Karren gespannt, damit nichts herunterfällt, nicht wahr?«


  »Aber mitten in der Nacht, mit den Kindern, Ophelia und Virgine? Das ist Wahnsinn! Wir sind gezwungen umzukehren.«


  »Später wird es aber unmöglich sein, das Dorf ohne eine Armee zu sichern.«


  Eine Armee? Ein Krieg … Elea hatte den Eindruck, dass die Ereignisse sie überrollten. Kortas Taten wurden immer unberechenbarer. Das Volk zu drangsalieren, die Grenzen zu sperren, die Konflikte zwischen den Ungewöhnlichen Landen und Akal weiter anzuheizen, eine Prinzessin zu vergiften … Ja, das alles passte hervorragend zu dem, was sie von Ibbaks Jünger erwartete. Aber der Versuch, einen Krieg vom Zaun zu brechen, nur um sie zu fangen, grenzte an Wahnsinn! Selbst unter Gegnern war das eine Torheit.


  »Wenn du vorausfliegst, um die Dorfbewohner zu warnen, können sie sich verteidigen!«, rief Andin zur Antwort auf Jorans neuerlichen Protest.


  »Sie haben nichts! Was glaubst du, warum wir ihnen Waffen bringen? Damit sie ihre Wohnstuben damit ausschmücken können?«


  Elea lauschte, mischte sich aber nicht in den immer heftiger werdenden Streit ein. Das einzig Wichtige war, Kortas Plan scheitern zu lassen. Sie durften sich nicht zurückziehen, Andin hatte recht!


  »Na gut – du nimmst zwei Säcke voller Schwerter und bringst sie ihnen!«, gab Andin jetzt zurück.


  »Und warum nicht gleich den ganzen Karren, wenn wir schon dabei sind? Ihr seid zu sechst, mit zwei Frauen und zwei Kindern, und habt vierzig Mann und drei Scylen gegen euch!«


  Erwan erzitterte schon bei der bloßen Erwähnung der Krieger. Die Schlacht, die Andin sich ausmalte, war riskant, aber er hatte plötzlich Lust, sich darauf einzulassen.


  »Wir können nicht einfach zulassen, dass sie …«


  »Nein – sie werden der Großen Ebene nicht ihr Gesetz aufzwingen!«, sagte Elea plötzlich.


  Sie sprang auf die Ladefläche ihres Karrens und löste einige Verschnürungen der Plane. Entschlossen packte sie einen der Säcke voller Schwerter und zog ihn aus der Ladung hervor.


  »Aber …«


  »Verwandle dich, Joran!«


  »Das ist zu gefährlich!«


  »Verwandle dich! Wir haben keine Zeit mehr zu diskutieren! In Olas leben achtzig Männer und Frauen! Sie werden so lange durchhalten, wie sie können, aber ich werde sie nicht so einfach im Stich lassen! Wir kämpfen nun schon zweieinhalb Jahre für den Schutz der Dorfbewohner! Und plötzlich sollen wir aufgeben? Wenn Korta Krieg will, soll er ihn bekommen! Er kann gern all seine Männer von den Grenzen zurückrufen, ich werde ihm keinen Fingerbreit Boden in der Großen Ebene überlassen!«


  »Bist du dir bewusst …«


  »Ich weiß sehr genau, was ich tue, Joran! Wenn mein Sieg mir nur die Befriedigung verschaffen würde, Ruinen und Leichen zu retten, was wäre dann mein Motiv?«


  Bis auf Joran war Tanin, der begeistert Enkils Memoiren gelesen hatte, der Einzige, der die Anspielung seiner Mutter verstand. Die anderen waren nur überrascht über die Wirkung dieser Formulierung: Nach einer Sekunde des Schweigens bedeutete Joran ihnen zurückzuweichen und verwandelte sich in einen riesigen Vogel.


  »Allan, Theon, legt Joran diese Geschirre an, ich kann es nicht selbst tun«, sagte Elea und ließ sich vor Erschöpfung abrupt fallen, nachdem sie die Ausrüstung hatte erscheinen lassen. »Nehmt zwei weitere Säcke voller Schwerter und einen voller Lanzen.«


  Erwan war auf den Karren gesprungen, um Kettenhemden für die Kinder daraus hervorzuziehen.


  »Gib mir zwei davon mit zwei Schwertern und Dolchen für Ophelia und Virgine!«, verlangte Andin von ihm. »Und zwei Lanzen, die sie als Wurfwaffen einsetzen können. Danke!«


  »Ophelia und Virgine kehren um!«, mischte Allan sich ein. »Und die Kinder auch!«


  »Es wäre noch leichtsinniger, sie auf der Landstraße allein zu lassen«, antwortete Elea. »Sie werden sich im Hintergrund halten, aber Andin tut gut daran, für ihre Sicherheit zu sorgen. Ceban …«


  Sie musste ihn nicht erst bitten. Im schwachen Schein der Laternen sah sie, wie der junge Mann einen Bogen und zwei mit jeweils zwanzig Pfeilen bestückte Köcher nahm.


  »Joran … Wenn der Kampf ausartet, kümmerst du dich dann darum, die Kinder und Frauen weiter wegzubringen?«, fragte Elea mit einem Anflug von Besorgnis.


  Der Riesenvogel mit den gelben Augen antwortete nicht sofort. Die junge Frau schien das Wichtigste und damit Entscheidende, vergessen zu haben: »Wenn der Kampf ausartet, bist du diejenige, die ich fortbringe.«


  Allan zog den letzten Gurt fest; Theon hängte Joran noch ein Netz mit Blendphiolen um den Hals. Joran flog davon.


  »Ich habe vier … nein, fünf Lichtpillen«, fügte Erwan hinzu, nachdem er all seine Taschen durchwühlt hatte. »Sie sind alt, aber das sollte noch gehen. Mithilfe des Lampenlichts können wir so Glut erzeugen, die uns leuchtet. Für den Augenblick ist das noch zu gefährlich, aber vielleicht wird es uns nachher etwas nützen.«


  Also war alles bereit. Tanin und Erby kletterten zu Ophelia und Virgine auf die hinteren Wagen. Alle vier steckten in Kettenhemden, die zu groß für sie waren. Ceban setzte sich mit gezogenem Schwert, den Bogen auf dem Rücken, an die Spitze. Erwan reichte ihm, Allan und Theon im Vorübergehen jeweils eine seiner kostbaren Lichtpillen, bevor er wie die beiden ehemaligen Soldaten wieder sein Gespann übernahm. Andin blieb noch einen Moment bei Elea stehen.


  »Ich bin direkt hinter dir.«


  Sie schenkte ihm ein schönes Lächeln. »Meine Erschöpfung geht schon vorüber. Pass lieber auf dich selbst auf!«


  Nachdem er ihr Lächeln erwidert hatte, brach die Kolonne aus sieben Karren in schnellem Galopp wieder auf.


  Bisher war das Unternehmen gut verlaufen, und Muht fühlte sich unbesiegbar. Obwohl er nicht als der beste Kämpfer seines Landes galt und sich noch nicht die Ehre verdient hatte, ein großer Anführer zu sein, war er ein guter Befehlshaber. Sein natürlicher Stolz sorgte dafür, dass sein leichenblasses Gesicht furchterregend überlegen wirkte. Er war sehr zufrieden damit, dass Korta endlich zur Jagd auf die Maske geblasen hatte und die Vernichtung der Bauern in Angriff nahm. Nun würden die Ereignisse endlich in Fahrt kommen! Binnen eines Monats würde die Maske gefallen sein und der Botschafter der Ungewöhnlichen Lande würde Akal mit den Truppen seiner Verbündeten angreifen können. Korta schien mittlerweile größeres Vertrauen in die Kräfte, die Muht das zweite Gesicht verliehen, zu setzen und warf ihm weniger sarkastische Bemerkungen an den Kopf als früher. Unterstützte der Große Ibbak ihn? Falls dies zutraf und seine Gottheit auf seiner Seite war, wer konnte dann seinen Aufstieg an die Seite Utahn Qashiltars noch aufhalten, ja, wer würde ihn daran hindern können, seinen Platz einzunehmen?


  Muht, seine beiden Gehilfen und Kortas vierzig Mann ritten im leichten Galopp in mehreren ungeordneten Kolonnen. Sie waren nicht zur Eile gezwungen und ahnten nicht, wie notwendig es für sie war, als Erste in Olas einzutreffen. Kortas Soldaten und die Söldner, die am schnellsten zurückgekehrt waren, wollten nur im Hinblick auf künftige Konflikte ihren ersten Posten in der Großen Ebene beziehen. Die dunkle Nacht stellte sicher, dass das Überraschungsmoment ganz auf ihrer Seite war. Das glaubten sie zumindest.


  Als Muht gerade zehn Soldaten abgeordnet hatte, um eine kleine Ansammlung von Häusern in der Nähe von Olas zu besetzen, durchschnitt eine zur Hälfte brennende Lanze die Dunkelheit der Nacht, um vor ihnen in den Boden zu dringen. In kleinen Netzen in der Nähe der Klinge zersprangen zwei Glaskugeln beim Aufprall: Blauer Rauch stieg in die Luft auf. Muht ließ sein Pferd zurückweichen.


  »Galtak ve! Galtak ve!«


  Er hatte eine kleine Glasplatte zur Hand genommen, die von einem Rahmen aus Stahlgeflecht umrandet war, um sie wie eine Maske ans Gesicht anzupassen. Auf seinen Befehl im Kampfjargon der Scylen hin hatten Erkem und Gorth ebenso schnell wie er die Lederverschnürung dieser Erfindung befestigt, die ihre Augen vor dem blendenden Rauch schützte. Jeder Scyle blies die Backen auf, so dass der Eisenrand seiner Maske gut auf dem Gesicht auflag, um sie dann mit einem weißen Harz festzukitten, das sehr klebrig und dehnbar war. Der Dampf stieg um sie auf und ließ sie fürchten, nicht schnell genug zu sein. Alle Soldaten musterten sie in der Furcht – oder vielleicht der Hoffnung –, dass die schrecklichen Utahnsaugen vernichtet werden könnten. Aber die blauen Rauchschwaden verzogen sich, ohne ihnen Schmerzen zugefügt zu haben.


  »Yaaa!«, riefen die drei Scylen triumphierend.


  Sie waren wieder unbesiegbar, die Stärksten, gefürchteter als alle anderen! Muht brachte sein Pferd dazu, sich aufzubäumen, jubelte noch einmal und gab den Befehl zum Angriff. Während Korta seine Zeit damit verschwendete, Amalysen zu zähmen, um die Maske zu fangen, würde Muht sie von einem einfachen Rundritt über die Große Ebene mitbringen!


  Das erste Schwerterklirren durchschnitt die Nacht, die nun von einigen auf die Strohdächer geschleuderten Fackeln erhellt wurde. Zu Muhts Überraschung waren weder die Maske noch ihre Truppe unter den Aufständischen. Es waren nur Bauern, die – mit Kettenhemden ausgerüstet und mit Schwertern oder Lanzen bewaffnet – zu glauben wagten, dass sie die Soldaten in Schach halten könnten. Sie hatten die Überreste eines Gebäudes und mehrere Karren zerstört, um provisorische Barrikaden zu errichten, hinter denen Frauen Dutzende von Kugeln mit Blendrauch hervorschleuderten.


  Aber Erwans Waffen waren wirkungslos. Zum großen Schrecken der Dorfbewohner zuckten die Scylen nicht einmal mit der Wimper; ihre Masken hoben, von den blauen Dämpfen umwabert, ihre eisigen Augen hervor und verliehen ihnen ein noch furchterregenderes Aussehen. Sie rückten wie die Soldaten und Söldner vor, schlugen zu und köpften die armen Tölpel, die sich gegen sie zu erheben wagten.


  Dennoch mussten die Bauern durchhalten – so lange, bis Vic und ihre Gefährten eintrafen. Joran war wieder aufgebrochen, sie würden sicher nicht säumen, sie mussten durchhalten!


  »Sie warten auf die Maske und ihre Leute!«, schrie Muht, als ihm in jedem Verstand diese Hoffnungen begegneten.


  »Sie kommen von Westen!«, fügte Erkem hinzu.


  »Sie sind diejenigen, die die Waffen bereitgestellt haben! Ein riesiger Vogel hilft ihnen, er wird noch weitere Waffen bringen!«, fiel Gorth mit ein.


  Mit einem Rückhandhieb seines Schwerts tötete Muht lässig einen Bauern, der verrückt genug gewesen war, in seine Nähe zu kommen.


  »Erkem! Nimm zwei Männer mit, und reite der Maske entgegen!«, befahl er dann. »Versucht nicht, sie zum Kampf zu stellen, ich will nur wissen, zu wievielt sie sind, um ihnen eine Überraschung zu bereiten. Tötet den Vogel, wenn ihr ihn zurückkommen seht!«


  Die Männer brachen mit drei Lanzen auf, die sie im Kampf an sich gebracht hatten.


  »Und du … Hol die zehn Männer, die wir zurückgelassen haben, bevor wir hergekommen sind«, sagte Muht zu einem Söldner. »Führe sie über den nördlichsten Hügel, um unseren Feinden in den Rücken zu fallen.«


  Der Mann gehorchte.


  Joran hatte hinter sich die Flammen aus den Häusern emporlodern sehen. Er durchschnitt die Dunkelheit mit den Flügeln und verspürte eine mit Furcht vermischte Befriedigung, als er die verschwommenen Lichtflecken der Laternen, die Elea und ihre Gefährten bei sich hatten, weniger als eine Meile entfernt sah; sie hatten gerade den Fluss Yil überquert.


  »Sie sind schon da! Die Schlacht hat begonnen! Es ist zu spät!«


  Die Pferde verlangsamten urplötzlich ihren Galopp. Sie mussten von der dunklen Straße abweichen, um nicht mit den Karren, die sie zogen, zusammenzuprallen.


  Aber Elea hatte nicht Halt gemacht, um Joran zu gehorchen. Als ihre Gefährten sich aufrichteten, um zu erfahren, wie die Entscheidung lauten würde, sprang sie auf die Ladefläche ihres Karrens und riss einen Teil der Plane hoch.


  »Nimm noch mehr Waffen, rasch! Andin …«


  Der junge Mann hatte schon verstanden und war derselben Meinung. Er stieg neben ihr auf den Karren, um ihr zu helfen, noch einen Sack Schwerter abzuladen.


  »Das kommt nicht infrage!«, rief Joran. »Ich werde dich …«


  »Du wirst mich nicht daran hindern, irgendetwas zu tun! Ich ziehe in den Kampf, mit dir oder ohne dich! Erwan, Allan, Theon, schirrt die Pferde ab, wir reiten so los! Ceban, bleib hier bei Ophelia, Virgine und den Kindern! Wir können sie im Dorf nicht mehr beschützen!«


  Joran flog noch hektisch eine Runde über die Karren und stürzte sich dann mit den Klauen voran auf die junge Frau. Sie zog ihre Waffe und bot ihm die Stirn, bevor er sie berührte; ihre Amalysenmaske bedeckte die Hälfte ihres Gesichts.


  »Du hast mich schon einmal gezwungen, einen Menschen sterben zu lassen! Das wird nicht noch einmal geschehen! Eher töte ich dich zehnmal, wenn es sein muss!«


  Diese dumpfe Drohung schien, so sonderbar sie auch klang, Früchte zu tragen. Joran war immer weniger ihr Herr und Meister, dessen war er sich bewusst, und er war überzeugt, dass Andins Anwesenheit nicht unschuldig an seinem Kontrollverlust war. Mit einem finsteren Blick auf den jungen Mann schlug er die Krallen in den Karren und legte die Flügel an. Wahnsinn über Wahnsinn – er ließ es sogar geschehen, dass man ihn ein zweites Mal belud. Erwan hängte ihm abermals Netze mit Blendrauch um den Hals, ohne zu wissen, dass sie nun keinen Nutzen mehr hatten.


  Joran stieg nicht hoch in den Himmel auf, um leichter gleiten zu können. Für weniger als eine Meile wollte er keine Zeit verlieren. Er rechnete nicht damit, dass seine Flugstrecke noch kürzer sein würde. Zwei Flügelschläge – dann ließ ihn das Auftreffen der ersten Lanze in seine rechte Schulter vor Schmerz aufschreien. Die zweite Lanze, die ihm den Hals durchstieß, verschlug ihm den Atem. Die dritte berührte ihn nicht, aber das spielte keine Rolle mehr: Unter dem Klirren von Stahl und zerbrochenem Glas sauste er wie ein Vorschlaghammer zu Boden. Blauer Rauch umhüllte seinen reglosen, gefiederten Körper.


  Die drei Reiter blieben keine Sekunde länger an Ort und Stelle. Erkem befahl, im Galopp zurückzureiten. Die Gefährten des Verbotenen Waldes reagierten sofort und sprangen auf die Pferde, um die Verfolgung aufzunehmen. Trotz aller Abneigung wollte Andin sich um Joran kümmern.


  »Lass ihn! Du wärst ihm keine Hilfe!«, rief Elea.


  Sie hatte in einem derart gleichgültigen Ton gesprochen, dass Andin einen Moment lang verstört war. Er hatte vergessen, dass der schreckliche Vogel unsterblich war. Als er seinen Galopp wieder aufnahm, um seine Freunde einzuholen, erhob sich eine gewaltige, gehörnte Gestalt, die mit einem Durcheinander aus zwanzig Schwertern gespickt und aufs Äußerste erzürnt war, hinter ihm aus dem blauen Rauch.


  Trotz der Waffensäcke, deren Inhalt ihm zur Hälfte in den Rücken gedrungen war, und der baumelnden Halskette aus noch immer rauchendem, geborstenem Glas erreichte Joran die Angreifer als Erster. Er konnte diesen Männern keinen Schaden zufügen und sich genauso wenig an diesem Kampf beteiligen, mit dem er ohnehin nichts zu tun haben wollte. Aber nichts hinderte ihn daran, zu brüllen oder Entsetzen zu verbreiten. Und er versetzte sie in Angst und Schrecken. Der Scyle und die beiden Soldaten hatten den durchbohrten Vogel herabstürzen sehen. Wenn er nicht tot war, musste er doch auf jeden Fall so schwer verletzt sein, dass er nicht mehr fliegen konnte. Was ist das für ein Wunder? Hexerei?


  Um dem Angriff seiner gewaltigen Klauen zu entgehen, warfen die drei Reiter sich zu Boden. Während es den beiden Soldaten gelang, in die Dunkelheit zu flüchten, war Erkem wie gelähmt, als sein Geist dem des Vogels durch seine Maske hindurch begegnete. Die Gedanken der Tiere waren für die Scylen unerreichbar, wie war es also möglich, dass er seinen Tod, auf tausenderlei Weise ausgemalt, im Kopf dieses Riesenvogels sah? Die Erklärung erschien ihm plötzlich offensichtlich: Er hatte den Zauberer vor sich, dessen Geist er eines Tages beim Anblick der Maske zu sehen geglaubt hatte und dessen Geheimnis Muht so eifrig zu lüften versuchte.


  Er hätte sich beruhigen und die Enttäuschung des Tieres deuten können, das ihn trotz all seiner Lust nicht töten konnte, aber die Bekümmerung darüber zog dem Vogel in Form von Erinnerungen an Massaker durch den Kopf, die von einem riesenhaften Ungeheuer verübt worden waren – und an eine Folter mit dem abscheulichen roten Rauch, von dem Muht kaum zu sprechen wagte. Als Jorans Krallenspitzen Erkems Maske aus Stahl und Glas packte und das klebrige Harz einen Teil seiner Haut abriss, rührte der Scyle sich nicht. Erst als die Reste der blauen Dämpfe, die aus der seltsamen Halskette des Vogels hervordrangen, seine Augen berührten, schrie er auf und wälzte sich hierhin und dorthin. Es half ihm nichts, dass er seinen Schmerz laut herausbrüllte.


  Erwan stieg neben dem Scylen ab; er weidete sich nicht an seiner Qual, ja, er freute sich noch nicht einmal darüber, sondern kürzte sie mit einem Schwerthieb in den Bauch ab. Ein Dämon weniger.


  »Sie haben Glasmasken!«, warnte Joran. »Vic, bleib hier! Du darfst dich ihnen nicht nähern!«


  Elea zögerte eine Sekunde lang. Aber sie konnte nicht mehr zurück: Die Flammen, die sie sah, verzehrten ihr Herz ebenso wie das Gebälk der Häuser. Sie hatte sich noch immer nicht mit Gyls Tod abgefunden und konnte sich nicht das Gemetzel in diesem Dorf ausmalen, ohne eingreifen zu wollen, und das trotz der Anwesenheit der Scylen und ihren möglichen Folgen. Andin nahm ihr die Entscheidung ab.


  »Sie sehen nur Bilder von dem, was ihr jeweils in einem bestimmten Moment denkt!«, rief er seinen Gefährten zu. »Konzentriert euch ganz auf den Kampf, auf euren Hass oder auf ihren Tod! Dann sehen sie nichts anderes!«


  Während Joran hilflos und verzweifelt die Klauen löste, eilte Elea dem jungen Mann nach auf das halbe Dutzend Gardisten zu, die eben eintrafen. Allan und Theon unterstützten sie ohne Rücksicht auf Verluste: Korta wusste schon, dass sie im Verbotenen Wald lebten! Sie hatten bei diesem ersten Treffen nichts Wichtigeres zu verbergen.


  Erwan allein blieb einen Augenblick länger zurück. Gerade lange genug, um noch einmal den Tod eines Freundes vor sich zu sehen, für den er sich ebensolche Vorwürfe machte wie Elea. Gerade lange genug, um noch einmal an seine Frau und an seine Tochter zu denken: Sie waren der Grund dafür, dass er Gyl im Stich gelassen hatte. Er fragte sich kaum, woher Andin wusste, wie das zweite Gesicht der Scylen funktionierte; er vertraute dem jungen Mann zu sehr, um auch nur eine seiner Aussagen anzuzweifeln. An den Kampf denken, an den Hass, an den Tod. Wenn es nur das war, würde es ihm ein Leichtes sein! Er stürmte seinerseits los.


  Joran begab sich ins Dorf und warf die Waffen ab, die ihm noch im Rücken steckten. Danach verwandelte er sich in eine Schwalbe, um die Erfolgschancen abzuschätzen. Die Hälfte der Dorfbewohner lag tot oder verwundet am Boden; die eilig aufgehäuften Barrikaden waren zerstört, fünf Häuser brannten wie Fackeln. Die wenigen Frauen, die vorhin die Blendphiolen geworfen hatten, waren nun mit fünf Söldnern in ein Handgemenge verstrickt. Alles war von einem blauen Rauch umgeben, der letztendlich für alle lästig war. Verzweifelt zählte Joran auf Muhts Seite nur sieben Tote.


  Er sah sich nach Elea und ihren Gefährten um. Einen Augenblick lang sagte er sich, dass mit Andins Beteiligung der Sieg trotz allem möglich war. Er fragte sich sogar, ob der junge Mann nicht sogar besser als seine Schülerin war. Aber der Vergleich war nicht einfach: Mit Schwerthieben, Tritten und Dolchstößen hatten sie sich beide gerade jeweils vierer Soldaten entledigt. Elea war etwas langsamer als der junge Pandemer, aber das lag daran, dass sie ihre Gegner lieber verwundete, als sie zu töten. Indem sie sich zwang, nur auf die Gliedmaßen zu zielen, ging sie auch Risiken ein – viele Risiken. Jorans Herz zog sich zusammen, als der Tod ihres geliehenen Pferdes die junge Frau stürzen ließ. Aber sie rollte sich auf dem Boden ab, sprang mit einem Satz wieder auf und durchtrennte einen Großteil der Schenkelmuskeln ihres Gegners. Sie war bereit, jedem Angriff Kortas zu begegnen.


  Dennoch knurrte Joran, als er feststellte, dass es Andin schwerfiel, sich von Elea zu entfernen. Denn in seinem Herzen war Zweifel aufgekeimt, seit er Enkils Schwert erkannt hatte. Und als er die beiden jungen Leute Seite an Seite kämpfen sah, fragte er sich, wer wirklich der Streiter der Feen war. Sie waren gekrönte Häupter, das bewies das Geburtsmal, das beide unter ihren Haaren verbargen. Die Gottheiten hatten wahrscheinlich ihre Vorkehrungen für den Fall getroffen, dass einer von beiden sterben würde. Diese Möglichkeit versetzte Joran in großen Zorn: Er hatte Elea nicht in der Absicht aufgezogen, eine bloße Stellvertreterin aus ihr zu machen! Er hatte nicht so viele Jahre damit verbracht, sie auszubilden, um am Ende womöglich mit ansehen zu müssen, wie sie als bloßes Bauernopfer starb und ersetzt wurde! Andins Gegenwart und seine Kraft beunruhigten ihn.


  Er war sich nicht bewusst, dass Muht endlich an Boden verlor. Elf Soldaten und zwei Söldner waren zu Boden gestreckt. Der Scylenkrieger hatte nicht so früh mit der Maske gerechnet. Er hatte nicht die Zeit gehabt, sich auf die Ankunft ihrer Leute vorzubereiten. Darüber hinaus war es schwierig für ihn, diese Schlacht zu lenken und sich gleichzeitig zu verstecken, um in den Gehirnen seiner Feinde Informationen aufzuschnappen. Außerdem nützte ihm das nicht das Geringste, da alle Männer ihre Gedanken ganz auf die Notwendigkeit konzentrierten, den Sieg zu erringen.


  Muht setzte große Hoffnung auf die zehn Männer, die die Maske überrumpeln sollten. Aber wo waren sie?


  Ceban hatte nervös den fünf Reitern nachgesehen, als sie auf den brennenden Horizont zugeritten waren. Er war nicht ganz sicher, ob er seine Rolle als Beschützer zu schätzen wusste, während die anderen sich in eine Schlacht mit ungewissem Ausgang stürzten. Er hätte sich nie träumen lassen, dass seine Schützlinge und er den zehn Reitern im Weg standen. Beim ersten Hufgetrappel in der Stille der dunklen Nacht begriff er jedoch sogleich, was vorging, und begann zu bedauern, dass er allein war.


  »Ophelia, Virgine, bildet eine Barrikade aus den Karren! Versteckt euch mit den Kindern in der Mitte! Da kommen Männer!«


  Er sprang ab, löste die Planen von den Lebensmittelladungen und rannte einige Schritte weit, um einen Mehlsack auf dem Boden auszuleeren. Dann zerschmetterte er eine der Laternen: Die lange, weiße Mehlspur fing sofort Feuer. Ceban vervollständigte seine Sperre, indem er eine von Erwans Pillen hineinwarf. Die Flammen, die bisher etwa einen Fuß hoch gewesen waren, loderten nun fünf Fuß hoch über den Boden auf.


  Die Reiter näherten sich im Galopp. Das verschwommene Licht der Laternen hatte die Soldaten angezogen, das Feuer trieb sie zu noch größerer Eile. Sie wussten jetzt, dass sie niemanden überrumpeln würden, und fürchteten, dass einer der Kumpane der Maske fliehen und diese über den Angriffsplan in Kenntnis setzen würde. Um die Flammen von beiden Seiten zu umgehen und anzugreifen, teilten sie sich in zwei Gruppen.


  Ceban war auf den Rand eines Karrens geklettert; er hatte die Köcher mit den Pfeilen über die Schultern gehängt und trug den Bogen in der Faust. Sobald er über die Flammen hinweg, die die Nacht erhellten, einen Mann erkennen konnte, begann er zu schießen. Er tötete drei Männer, bevor die Soldaten nahe herangekommen waren. Zwar hatte er gehofft, dass die Angreifer verunsichert sein und einen Moment lang zögern würden, so dass er noch mehr von ihnen niedermachen könnte, aber sie drangen auf ihn ein, als sei nichts gewesen. Ohne abzuwarten, bis er seinerseits von Pfeilen durchbohrt werden konnte, warf Ceban seinen Bogen weg und sprang auf die Fässer mit Pökelfleisch, um ein wenig zurückzuweichen. Er zog sein Schwert und wusste im Voraus, dass er allein gegen sieben keine Chance hatte.


  Aber er hatte Tanins und Erbys kleine Hände nicht mit einberechnet. Der erste Junge war schon auf den Gedanken gekommen, die Blasrohre und Schlafspitzen hervorzuholen, bevor er mit den jungen Frauen zwischen die Karren geschlüpft war.


  »Schieß, schieß, schieß!«, hatte er Erby zugerufen und ihm dabei ein Blasrohr und einen Beutel mit Spitzen gereicht. »So fest du kannst!«


  Die ersten Geschosse trafen nur ein Pferd, das auf der Stelle zusammenbrach. Aber Ceban begriff, was die beiden taten.


  »Schießt nach links, Jungs, ich kümmere mich um die beiden da rechts!«


  Die Soldaten hatten ihn schon erreicht und brandeten gegen die Karren an. Tanin traf einen Mann in die Schulter, einen weiteren in den Schenkel. Erby gelang es, einen Treffer in die Hand eines dritten zu landen, der ebenso wie die anderen zusammenbrach. Aber zwei andere Soldaten waren auf die Karren gesprungen und stürzten sich auf die Kinder, die nicht die Zeit hatten, ihre Blasrohre neu zu bestücken. Als Ophelia Ceban auf den Fässern wanken hörte und spürte, dass der Tod nahe war, packte sie endlich fieberhaft die Lanze, die Andin ihr gegeben hatte, und sprang auf einen Soldaten zu. Der Mann wurde von der Lanze aufgespießt und fiel in seinem Schwung zwischen Frauen und Kinder. Die Waffe zerbrach unter seinem Gewicht, und als der Leichnam beiseiterollte, ritzte die Spitze der Waffe, die jäh aus dem Rücken des Soldaten hervorgedrungen war, Tanin die Stirn. Zur selben Zeit glitt das Schwert des Angreifers von Ophelias Kettenhemd ab und schnitt ihr den Handrücken auf.


  Virgine wollte den zweiten Soldaten auf die gleiche Weise angreifen, aber er ließ sich nicht so wie der erste übertölpeln: Mit einem Schwerthieb trennte er die Lanzenspitze ab und führte dann einen Schlag gegen die Brust der jungen Frau. Das Kettenhemd rettete Virgine das Leben, aber einige Stahlglieder gaben nach: Die Klinge konnte ins Fleisch ihrer rechten Brust dringen. Ceban ließ dem Soldaten nicht die Möglichkeit, seine Arbeit zu Ende zu führen. Obwohl er noch einen weiteren Soldaten zu töten hatte, wandte er seine Waffe gegen den Mann, der Virgine angriff, und schnitt ihm mit der Schwertspitze die Kehle durch. Der Mann stürzte seinerseits in das Loch zwischen den Karren und überschwemmte mit seinem Blut die Frauen und Erby, so dass nur Tanin seine Bewegungsfreiheit behielt.


  Cebans abrupte Bewegung hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht; er versuchte, auf den Fässern Halt zu finden. Der Schwerthieb, den ein Soldat von hinten gegen ihn führte, streifte seine Taille und zerfetzte sein Hemd. Er stürzte auf den Lebensmittelkarren, prallte mit den Lenden auf ein weiteres Fleischfass und mit dem Kopf auf einen Ölkrug und verlor schließlich das Bewusstsein.


  Die zehn erwarteten Soldaten trafen nicht ein. Muht verstand nicht, warum sie sich verspäteten. Das verhieß nichts Gutes. Er war sich nicht einmal mehr sicher, in all diesem hassenswerten blauen Rauch, der kaum verflog, die Oberhand zu behalten. Soweit er es beurteilen konnte, waren zahlreiche Soldaten gefallen. Er hatte nicht übel Lust, einen Rückzug zu befehlen, um Bilanz zu ziehen: Hunderte von Söldnern würden in den beiden kommenden Tagen eintreffen, dann würde er in dieses Dorf zurückkehren oder sich ein anderes aussuchen können. Aber da entdeckte er den Akaler der Maske, der gerade dabei war, einem Soldaten das Schwert in den Bauch zu rammen. Jetzt konnte Muht nicht abziehen!


  Auch sein Gehilfe Gorth hatte den Akaler gesehen. Er war es, der als Erster auf ihn eindrang.


  Im ersten Augenblick war Erwan erschrocken, einen der großen Scylen vor sich zu sehen. Andins Worte kamen ihm noch rechtzeitig wieder in den Sinn. Die Schwerter der Erzfeinde prallten klirrend aufeinander.


  »Warum hast du Angst, Akaler? Hat dich deine Feigheit gezwungen, dein Zwergenland zu verlassen?«


  Erwan war einen Moment lang aus der Fassung gebracht. Er hatte noch nie Angst vor den Scylen gehabt! An den Kampf denken, an den Hass … Er zielte auf den Bauch.


  Muht zog es vor, die beiden ihren Kampf ausfechten zu lassen, stand jedoch bereit, um einzugreifen, falls Gorth in Schwierigkeiten geriet. Er war neugierig über diesen Versuch eines Verhörs. Was verheimlichte der Akaler nur? Er hatte Bilder gesehen, wie Andin ihm irgendetwas zurief, um ihn zu ermuntern, Widerstand gegen ihre Kräfte zu leisten. Woher kannte der Prinz, der einige Schritt weit entfernt kämpfte und in dem Muht sehr wohl den jungen Söldner wiedererkannte, dem er auf der Burg begegnet war, ihre Schwächen?


  »Du bist ein Feigling! Du bist geflohen!«, bekräftigte Gorth. »Und deine Mittelchen können dich nicht länger verbergen!«


  Erwan führte zwei aufeinander folgende, gerade Stöße. Er war zu klein, um dem Scylen die Maske zu entreißen, und war zornig darüber. Warum hatte er Sten nicht bei sich?


  »Ich werde eine Lösung finden, das Glas zum Schmelzen zu bringen! Ich werde die Macht deiner Augen vernichten! Joran! Komm, hilf mir!«


  »Du eingebildeter Wicht!«


  »Frag nur Erkem! Ich habe ihn getötet!«


  Das Bild vom Tode des Scylen kehrte in seinen Verstand zurück. Das war für Muht und Gorth ein harter Schlag. Während das Leben einer Frau für sie nichts wert war, war das eines Kriegers kostbar.


  »Ich bin ein Oberalchemist aus Akal!«, fuhr Erwan im selben Ton fort. »Ich werde ohne Unterlass nach einem Mittel suchen, deine dämonische Macht und dein Volk von Folterern auszumerzen!«


  Warum hatte er das sagen müssen? Weil er Joran in Falkengestalt hatte eintreffen sehen? Weil er glaubte, dass dieser Scyle ruhig sein Geheimnis erfahren konnte, wenn er ohnehin sterben würde? Sein erster Satz verband sich mit einem kleinen Mädchen mit kupferrotem Haar, das seine Liebe gezähmt hatte, der zweite mit einer Frau mit perlmuttfarbener Haut, die bis an ihr Lebensende von Albträumen gezeichnet sein würde.


  Gorth war einen Augenblick lang verstört, als er diese Bilder sah, gerade lange genug für Joran, um das Stahlgeflecht seiner Maske zu packen und das schützende Harz abzureißen. Aber obwohl der Scyle vor Schmerz schrie, gelang es Erwan nicht, ihn zu töten: Ein Schwert parierte seinen Hieb und schleuderte seinen Arm so kräftig zurück, dass er hintenüberfiel. Vor ihm ragte Muht auf, bleicher denn je, außer Atem angesichts seiner Entdeckung: »Deine Frau ist Utahn Qashiltars verschollene Tochter! Deine Tochter …«


  Er fuhr nicht fort. Trotz der erschreckenden Neuigkeit, die er eben erfahren hatte, vergaß er den Falken nicht, der über ihm kreiste. Er hatte den Geist des reifen Mannes erkannt, den er zu Anfang für die Maske gehalten hatte. Ganz wie Erkem überraschte es ihn, die Gedanken des Vogels lesen zu können, aber nichts konnte ihn so erstaunen wie die Entdeckung, dass es Chloe gab!


  Er schwang sein Schwert wieder nach hinten, um den Angriff des Vogels abzuwehren, und eilte auf Gorth zu, der immer noch schrie, um ihm auf die Beine zu helfen. Einen Arm mit der Waffe zum Schutz über den Kopf erhoben, den anderen stützend um seinen geblendeten Gehilfen gelegt, wich er zurück, um zu fliehen. Andin war Zeuge der Szene geworden und eilte auf Muht zu, um ihn aufzuhalten, aber der Scyle bog im letzten Augenblick hinter ein Haus ab, so dass Andin ihm nur drei Viertel seines Skalpumhangs abreißen konnte.


  Andin verfolgte ihn nicht. Als sie sahen, dass ihr Hauptmann floh, gaben die letzten Wachen und Söldner den Kampf auf, um Muht zu folgen. Die Schlacht war zu Ende. Joran flog davon, um eine Runde am Horizont zu ziehen und sich davon zu überzeugen. Erwan war noch nicht wieder aufgestanden, was Andin sehr beunruhigte. Als er sich vor ihm hinkniete, hatte er den Eindruck, sich über einen gebrochenen Mann zu beugen. Der Akaler umklammerte mit einer Hand sein Schwert, das auf seinen Beinen ruhte, und presste sich die andere vors Gesicht, um seine Verzweiflung zu verbergen.


  »Sie wissen es … Sie wissen, dass es sie gibt … Selene, meine süße Selene … Ich habe Gyl für nichts und wieder nichts sterben lassen. Sie wissen, dass wir unsere Chloe haben …«


  Als er diese Worte hörte, fühlte Andin sich schuldig dafür, Erwan gedrängt zu haben, in den Kampf zu ziehen. Erwans Hass und seine Angst waren zu stark gewesen, um sie zu unterdrücken. Der junge Mann sagte nichts zu dem Akaler. Seine Besorgnis war berechtigt und hätte sich noch gesteigert, wenn er um Chloes Fähigkeiten gewusst hätte. Andin fragte sich, ob Muht sie schon erraten hatte. Er wäre entsetzt gewesen, wenn er hätte hören können, wie der Krieger, der im selben Augenblick mit Gorth auf die Burg zuschritt, wieder und wieder »Sie sieht … sie sieht …« murmelte.


  Elea kam ihrerseits heran. Sie kniete sich auf den trockenen, staubigen Boden und drückte Erwans Hand, die das Schwert hielt.


  »Selene und Chloe sind in Sicherheit. Kein Scyle kann sie aus dem Verbotenen Wald herausholen. Utahn Qashiltar könnte sogar in Leiland einfallen und das gesamte Land verwüsten, ohne ihnen auch nur nahe kommen zu können. Sie haben nichts zu befürchten. Was Gyl angeht, so … bist du nicht der einzige Schuldige.«


  Erwan presste sich die Finger fester auf die Augen, dann auf die Nase, und ließ schließlich schlaff die Hand sinken.


  »Joran hat dich zu deiner Sicherheit weggeholt – mich nicht.«


  Elea nahm Muhts zerrissenen Umhang, den Andin an sich gebracht hatte.


  »Er hätte sich ohne Zögern für Chloe geopfert, selbst wenn er sie gar nicht gekannt hätte, einfach deshalb, weil sie deine Tochter war. Erweise seiner Seele dieselben Ehren wie den Seelen dieser Akaler.«


  Erwan ergriff die Reste des Mantels mit den Akalerskalpen und seufzte tief. Selene und Chloe waren in Sicherheit, aber nun waren sie endgültig im Verbotenen Wald gefangen. Er wusste, dass seine Frau sich daran nicht stören würde, aber seine Tochter? Niemals würde er sie zwingen können, dort eingesperrt zu bleiben. Er musste aufhören, sich eine düstere Zukunft auszumalen. Die Feen hatten seine Liebe beschützt, er musste daran glauben, dass sie auch seine Tochter schützen würden. Er packte Muhts Umhang fester und sah den braunhaarigen Skalp an.


  »Danke, Andin.«


  Der junge Mann lächelte leicht. Für die Akaler kamen die Seelen erst dann zur Ruhe, wenn der Körper vollständig verbrannt und die Asche vom Wind zu den Gottheiten des Lebens getragen worden war. Muht hatte diesen Mantel also deshalb ständig getragen, um die Seele seines akalischen Gegners zu treffen.


  Der blaue Rauch war vollkommen aus dem Dorf verflogen. Die Flammen hörten auf, am Gebälk der Häuser zu lecken, und dunkle Nacht senkte sich allmählich hernieder. In der Stille nach dem Ende des Kampfes waren Geröchel und Wimmern zu hören. Jeder vergewisserte sich, ob er Freunde oder Angehörige verloren hatte. Allans und Theons Ankunft beruhigte ihre drei Gefährten. Sie waren alle noch am Leben. Dank seines selbstmörderischen Kampfstils hatte Theon zwar einen Schnitt am Hals und einen weiteren am Unterarm davongetragen, aber beide beeinträchtigten seine Gesundheit nicht. Erwan erhob sich mit Andin und Elea.


  »Kümmere dich um die Dorfbewohner, Vic, sie brauchen dich weit mehr als ich. Allan und Theon, ihr solltet Ceban und die Frauen holen.«


  Er schnaufte wieder und unterdrückte seine Angst und seine Schuldgefühle. Dann nahm er die beiden Lichtpillen, die er behalten hatte, und warf sie in die Glut. Die Flammen flackerten wieder auf und erhellten das Dorf erneut.


  Andin brach mit den beiden ehemaligen Soldaten und den Pferden auf, um ihre Freunde und die verschiedenen Karren zu holen. Keiner von ihnen rechnete damit, sie hinter einer Flammenwand vorzufinden.


  Je näher sie kamen, desto stärker breitete sich tiefe Furcht in ihnen aus. Beim Anblick der Pferdekadaver und der Leichen der Soldaten, die auf dem Boden verstreut lagen, wurden ihre Gesichter blass.


  »Virgine! Virgine!«, schrie Allan.


  Hinter den Karren stand eine Frau auf; ihre blonden Locken wehten im heißen Luftzug des Feuers.


  »Sie ist hier! Wir sind hier!«


  Die drei Reiter ritten um die Karren herum und fanden ihre Freunde. Sie waren entsetzt, als sie das Blut, mit dem alle bedeckt waren, und Cebans reglosen Körper sahen, der neben Virgine und Erby am Boden ausgestreckt lag. Aber es war nicht ihr Blut: Ceban war nur benommen, Virgines Verwundung war nicht schwer, und Erby war bloß eingeschlafen.


  »Was ist geschehen?«, fragte Allan und drückte seine Frau an sich.


  »Zehn Männer sind uns in den Rücken gefallen«, antwortete Ceban, der noch immer unter Schock stand. »Tanin hat uns gerettet.«


  Der kleine Junge stand hoch aufgerichtet an seiner Seite. Sein Stolz war nicht geheuchelt, er hatte nur darauf gewartet, als Held des Tages eingeführt zu werden, um das Wort zu ergreifen.


  »Als Ceban umgefallen ist, habe ich eine Schlafspitze auf den letzten Soldaten abgeschossen, und ich habe ihn in den Hals getroffen!«


  Andin beglückwünschte ihn und lächelte über seine triumphierende Miene. Dann strich er Erby mit der Hand über die Stirn.


  »Und er? Was ist ihm zugestoßen?«


  »Nichts«, antwortete Tanin, dem der Fehler seines Freundes unangenehm war. »Er ist es noch nicht gewohnt, mit den Spitzen umzugehen. Mir ist das auch schon passiert. Er wird in ein paar Stunden wieder aufwachen.«


  Virgine bestand trotz ihrer Verletzung darauf, ihren Karren zu lenken; Tanin kümmerte sich glorreich um den seiner Mutter und Ceban um den, den Erwan gefahren hatte. So konnten sie ins Dorf einziehen, ohne noch einmal umkehren zu müssen.


  Ihr Zustand rief bei Erwan und Elea dieselbe Besorgnis wie bei den anderen hervor, ihre Erklärungen dieselben erleichterten Seufzer. Tanin glaubte, dass er vor Freude in den Armen seiner Mutter ohnmächtig werden würde, so glücklich war er darüber, dass sie stolz auf ihn war. Sie konnte ihn allerdings nur äußerst schwach an sich drücken: Um die Verwundeten zu heilen, hatte sie auf ihr Füllhorn zurückgegriffen und drohte nun, vor Erschöpfung zusammenzubrechen.


  Andin strich ihr mit der Hand über die Wange. Die Geste entrückte sie einen Augenblick lang aus der blutigen Welt. Ein Teil ihrer Mattigkeit schien sogar zu verfliegen. Tanin bewunderte, wie ihr Gesicht sich erhellte.


  »Joran hat keine weiteren Soldatentrupps auf der Großen Ebene gesehen«, erklärte Erwan, als er zu ihnen kam. »Bis auf einige Söldner, die auf dem Rückweg zur Burg waren. Ich vertraue dir meinen tapferen, schlafenden Erby an. Ophelia und Tanin werden dir helfen, diese armen Kerle zu verarzten und zu stärken. Ich breche mit den anderen auf, um wie geplant die Waffen zu verteilen. Wir treffen uns morgen früh hier wieder.«


  Er war sich noch nicht einmal bewusst, dass er störte. Erwan versuchte, gar nicht mehr nachzudenken. Denn er hatte Angst vor einem Zusammenbruch, wenn er die Folgen erwog, die sich aus dem, was die Scylen erfahren hatten, ergeben mochten. Wenn Muht zurückkehrte, musste alles bereit sein.


  »Andin? Bleibst du, oder kommst du mit?«, setzte er ohne Umschweife hinzu.


  »Joran kann sich um mich kümmern, wenn ich keine Kraft mehr habe zu kämpfen«, erklärte Elea, bevor der junge Mann seine Entscheidung verkünden konnte. »Ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn du die anderen begleiten würdest. Ceban ist noch ganz benommen. Auf jeden Fall glaube ich nicht, dass ein neuer Angriff noch heute Nacht erfolgen wird, wenn er denn überhaupt stattfindet.«


  Sie hatte gut daran getan, mit ihm zu sprechen; er hätte diese Entscheidung nicht getroffen und zögerte immer noch. Ein Flügelrauschen überzeugte ihn. So unausstehlich Joran auch sein mochte, er war ebenso erpicht darauf wie Andin, die junge Frau zu beschützen. Sie war in guten Krallen.


  Andin entfernte sich, ohne dass es ihm gelungen wäre zu lächeln. Sie fuhren mit hoher Geschwindigkeit in die dunkle Nacht hinein. Oft sah er zum schwarzen Himmel empor und fürchtete und hoffte zugleich, den Tag anbrechen zu sehen. Er beschäftigte seine Arme damit, in jedem Dorf Waffen abzuladen, und hörte geistesabwesend mit einem Ohr Erwans Empfehlungen an die Bauern mit an, Barrikaden, Gräben und Fallgruben zu errichten, um sich zu schützen. Ein leichtes, etwas dumpfes Unwohlsein hatte ihn überkommen. Sollte er sich wieder die Zeit nehmen, auf die Warnungen seiner Gottheiten zu achten? Warum war er sich dieser Beklemmung zuvor nicht bewusst geworden? Weil Elea in seiner Nähe gewesen war? Was für eine Gefahr drohte?


  Als die Sonne aufging und ein klarer Tag anbrach, der jäh die Bedrückung durch diese allzu dunkle Nacht verscheuchte, hatte Andin den Eindruck, leichter atmen zu können. Nachdem er und seine Gefährten im Anschluss an die Waffenverteilung nach Olas zurückgekehrt waren, ohne auch nur einem Soldaten zu begegnen, sagte er sich, dass er sich zu viele Sorgen machte, und vergaß seine Furcht, sobald er Elea wiederfand, die an Erbys Seite auf dem ehemaligen Waffenkarren eingeschlafen war.


  Die dreiundzwanzig Toten von Olas waren verhüllt und dann in einer Reihe aufgebahrt worden, die einunddreißig Verwundeten waren so gut wie möglich verarztet, die Steine der ausgebrannten Häuser dienten dazu, neue Barrikaden zu errichten. Einige entschlossene Männer begannen, Gräben auszuheben. Die Dorfbewohner bereiteten sich auf den neuen Angriff vor. Es blieb nichts zu tun, als bitter festzustellen, dass Olas nicht mehr nach einem Dorf aussah. Aber alle schienen sehr gut auf die folgenden Ereignisse vorbereitet zu sein.


  Die Rückkehr in den Verbotenen Wald erfolgte wie geplant zu Pferde, aber langsamer. Da Erby schlief, Elea erschöpft, Virgine verwundet und Erwan verschlossen war, herrschte eine getrübte Stimmung. Andin erlebte dennoch die Befriedigung, in den Verbotenen Wald zurückkehren zu können, ohne mehr als einen scheelen Blick von Joran ertragen zu müssen. Aber seine Freude verflog, als Joran Elea für den Rest des Tages eine zusätzliche Übungseinheit aufbürdete, während doch selbst die Männer schlafen würden. Würde sie die Kraft haben, noch an diesem Abend auf die Burg aufzubrechen?


  Andin ging schnellen Schrittes durch den Wald. Die Schatten senkten sich herab, breiteten sich aus und verbargen die letzten Sonnenstrahlen. Wie in einem dichten, fast klebrigen Rauch öffneten sich im schwarzen Himmel kaum einige blaue, weiße, gelbe, orangefarbene oder rote Löcher, je nachdem, wie weit sie von der Sonne entfernt waren. Gleich Unglücksvögeln breiteten die Wolken ihre Schwingen aus: Im gesamten Land herrschte eine angespannte Atmosphäre. Wie am Vorabend hätte niemand zu sagen vermocht, woher die Wolken kamen.


  Andin lief Gefahr, schon vor Sonnenuntergang nicht mehr genug Licht zu haben.


  Während dieser letzten Stunden hatten angesichts der funkelnden Blicke mancher Bewohner des Verbotenen Waldes Stolz und Verlegenheit in seiner Miene miteinander gerungen. Alle spürten die Verbindung, die zwischen Elea und ihm entstand. Keiner der Gefährten hatte Andin dafür Vorwürfe gemacht, dass er es der jungen Frau am Vortag ermöglicht hatte, ihrem Lehrmeister zu entwischen.


  Der junge Mann fühlte sich durch das ständige Augenzwinkern und Lächeln geradezu unbehaglich. Zu seinem Glück hatten Elea und Joran sich den ganzen Tag über nicht blicken lassen.


  Mittlerweile war Andin beinahe missmutig. Ceban, der seit der vergangenen Nacht nicht mehr mit ihm gesprochen hatte, hatte ihn eben erst im Wald beiseitegenommen, als er auf dem Weg zur Klippe war.


  Es war zwischen ihnen zum Streit gekommen.


  »Es ist Wahnsinn, dorthin zurückzukehren!«, hatte Ceban beinahe geschrien.


  »Sie hat gestern Nacht nicht die geringsten Schwierigkeiten gehabt.«


  »Es war gefährlich genug, es einmal zu tun! Du hast kein Recht, sie derart in Gefahr zu bringen!«


  »Ich bin nicht derjenige, der sie in Gefahr bringt. Ich lasse nur zu, dass sie in die Burg eindringt und ein wenig mit ihrem Leben spielt.«


  »Kannst du es ihr denn nicht ausreden? Ich habe mir mehr von dir erhofft!«


  »Ach ja? Warum hinderst du sie denn dann nicht selbst daran? Es würde doch reichen, Joran alles zu sagen. Warum tust du das nicht?«


  Ceban hatte geschwiegen. Er hatte die Zähne zusammengebissen und mit der Faust gegen einen Baumstamm geschlagen.


  »Ich weiß, wie wichtig es ihr ist, die Prinzessinnen zu retten«, hatte er hervorgestoßen.


  »Ich auch. Sie hat genau das Heilmittel gefunden, das …«


  »Ach, dachtest du, sie würde keines finden?«, hatte Ceban ihn brüsk unterbrochen.


  »Ich verstehe deine Reaktion nicht. Soll sie nicht ihrem Land den Frieden zurückbringen? Ist die Heilung der Prinzessin Elisa kein Schritt in diese Richtung?«


  »Sie ist meine Schwester. Ich weiß, wozu sie in der Lage ist. Ich weiß, wie weit sie zu gehen bereit ist, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat. Aber das Leben einer Prinzessin ist mir nicht derart wichtig wie ihres. Ich spüre, dass sie in Gefahr ist. Sieh doch … Sieh diese Wolken, man könnte fast sagen, dass sie eine Falle bilden. Eine Falle, die zuschnappt. Wie gestern. Es ist keine gute Nacht, um den Wald zu verlassen.«


  »Ich bin nicht abergläubisch«, hatte Andin erwidert. »Das Wetter ist auch nicht seltsamer als an jedem anderen Tag.«


  »Halte sie davon ab zu gehen. Sie ist ausgelaugt. Ich dachte, dir würde etwas an ihr liegen!«


  »Ja, aber …«


  »Sie will nicht auf mich hören, aber auf dich …«


  »Auch nicht auf mich. Und wenn du mich noch weiter aufhältst, werde ich ihr nicht helfen können. Dann wird sie sich für einen noch riskanteren Weg zur Burg entscheiden. Und das wäre deine Schuld!«


  Ceban hatte ihn aus schierer Verzweiflung gehen lassen. Andin sah noch immer seinen besorgten Blick vor sich. Aber er konnte Elea nicht mehr aufhalten. Er war sich noch nicht einmal mehr sicher, ob er es wollte, da Elisas Heilung nun doch zum Greifen nah war.


  Andin fand Elea auf dem Felsen vor, ganz wie am Vortag. Sie hatte die Haare schon zu einem Knoten geschlungen und wartete ruhig auf ihn, während sie mit recht ernster Miene zusah, wie die Wolken sich verdichteten. Als Andin erschien, sprang sie auf: Sie schien sich wieder ein wenig erholt zu haben. Zumindest erweckte sie den Eindruck. Andin spürte, dass sie nur noch eines wollte: Erfolg haben.


  Sie wollte die Phiole nehmen, die Andin von Erwan hatte vorbereiten lassen, um sie mit dem Öl der Blume des Weißen Erwachens aufzufüllen, aber Andin wehrte ihre Bewegung ab.


  »Deine Sicherheit kommt zuerst!«


  Er nahm das Seil vom Vorabend und schoss es so geschickt wie gestern mit einem seiner Pfeile durch den Ring. Aber er steckte außerdem zwei Kugeln, die Erwans Elixier enthielten, in getrennte kleine Säcke und beförderte sie, indem er seine Pfeile an dem gespannten Seil entlangschoss, in die Gräben. Einige Sekunden später richteten sich die Tentakel der Sarikeln abrupt auf und sanken dann wie jedes Mal mit einem Grollen wieder ins Wasser.


  Alles wirkte einfach und gut geplant. Ceban bildete sich sicher etwas ein!


  Eine halbe Minute später bedeckten die Wolken endgültig den Himmel, und eine düstere Kuppel senkte sich über Leiland: Nur ein Feuerstreif am Horizont verbreitete noch mühsam einen Lichtschein über das Land. In dieser verfrühten und seltsamen Dunkelheit richteten Eleas und Andins Blicke sich auf einen Turm der Burg. Sie wussten, an welchem Fenster sie Elines Kerze sehen konnten.


  In diesem Augenblick zog Andins Herz sich zusammen. Plötzlich lief ihm ein Schauer die Wirbelsäule herunter, und die Furcht, die Ceban ihm vergeblich zu vermitteln versucht hatte und die er schon seit der letzten Nacht unterdrückte, stieg schlagartig in ihm auf. Elea musste dasselbe heftige Gefühl verspüren, denn sie sah ihn einen Augenblick lang sichtlich erschrocken an, bevor sie sich rasch wieder der Burg zuwandte, um ihre Empfindungen zu verbergen.


  »Ich könnte unten am Turm warten«, schlug Andin vor, der an seiner Entscheidung zu zweifeln begann.


  Elea schüttelte den Kopf in entschiedener Ablehnung.


  »Wie soll ich erfahren, ob du in Gefahr bist?«


  »Es wird keine Gefahr geben.«


  Andin sagte nichts mehr.


  »Wenn du dir wirklich Sorgen machst, dann achte auf die Kerze«, setzte sie sanft hinzu.


  »Ich würde Flügel und mehr als Gebete brauchen, um dir zu Hilfe zu eilen, wenn sie erlischt.«


  Einen Augenblick lang trat wieder Schweigen ein, einige Gedanken huschten ihnen durch den Sinn – dann war ein einzelner Eulenruf zu vernehmen. Elea konnte Andin nicht in diesem Unbehagen zurücklassen. Sie wollte gern glücklich sein und lächeln.


  »In manchen Königreichen«, flüsterte sie, »gibt es Männer, die weder Berge noch Meere fürchten. Ihre Flügel wohnen in ihrem Herzen, ihre Kraft in ihren Armen und ihr Mut in einem Band, das sie ans Schwert gebunden tragen und das die Farben derjenigen zeigt, der sie zu Hilfe eilen.«


  »Die legendären Ritter«, vervollständigte Andin, ein wenig gekränkt, weil er anscheinend nicht so wirkte, als ob er mit ihnen mithalten konnte.


  »Du glaubst immer, dass alles, was unerreichbar scheint, nur ein Märchen ist.«


  Elea löste das blaue Band, das ihre Haare zusammenhielt.


  »Ich bin überzeugt, dass du – falls Elines Kerze erlöschen sollte – der beste Ritter wärst, den es je gegeben hat.«


  Sie hielt ihm das Band hin.


  »Tue ich nicht recht daran, das zu glauben und dir zu vertrauen?«


  Andin nahm das Band und antwortete nicht gleich. Aber sein Herz klopfte schneller, als er den Blick auf Elea richtete.


  »Weißt du, dass diese Ritter ihren Mut deshalb aus einem Band schöpfen, weil es sich dabei um ein Liebespfand ihrer Schönen handelt?«, fragte er.


  Elea schenkte ihm ein schüchternes kleines Lächeln.


  »Ein guter Quell der Ermutigung und hübscher Bräuche«, sagte sie und tat, als hätte sie es noch nicht gewusst.


  Er trat nahe an sie heran und umklammerte mit den Fingern fest das Band.


  »Du wirkst so unnahbar …«


  »Es fehlt aber nicht viel, und ich würde nur einem einzigen Mann gehören …«


  Schwungvoll überwand sie ihre Schüchternheit und presste ihre Lippen auf die Andins.


  Das war eine angenehme Überraschung für den jungen Mann – aber auch schmerzlich, weil seine Arme ins Leere griffen. Elea war geflohen, bevor er es bemerkt hatte. Sie hatte schon das Seil gepackt und glitt bis zum Fenster des Türmchens hinüber.


  Andin griff sich an den Gürtel: Die Phiole, die Erwan ihm gegeben hatte, war verschwunden. Elea hatte sie ihm zugleich mit seinem Kuss geraubt. Trotz seines Versprechens hatte er plötzlich das Bedürfnis, ihr zu folgen, sie zurückzuhalten, aber das Seil erschlaffte zwischen seinen Fingern: Elea hatte es wie am Vorabend durchgeschnitten. Andin machte es ihr nicht zum Vorwurf. Heute Abend hatte er keine Lust, ihr seinen Zorn ins Gesicht zu schreien. Stattdessen hätte er ihr lieber eine Liebeserklärung gemacht.


  Ein märchenhafter Wind war durch sein Leben gefegt und hatte ihn der elenden Prophezeiung entrissen. Nichts auf den Welten schien den jungen Prinzen mehr davon abhalten zu können, glücklich zu sein. Elea hatte die Zurückhaltung ihres Geschlechts überwunden und ihn geküsst – so wie er sie in der Scheune in Aces geküsst hatte. Sie liebte ihn, ob die Feen nun einverstanden waren oder nicht.


  Er sah zu dem Türmchen hinüber, das er im Dunkeln kaum erkennen konnte.


  »Komm bald zurück«, murmelte er.


  


  


  Fliehen


  


  Um den Preis heftiger Muskelkrämpfe und niederschmetternder Verzweiflung gelangte Elea auf die Höhe des Stockwerks der Kerze. Als sie sich daneben aufs Fensterbrett setzte und wieder Mut schöpfte, war sie nahe daran, vor Schmerz und Freude zu weinen. Kraftlos, keuchend und schwitzend konnte sie der besorgt wirkenden Eline ein Lächeln schenken. Diese bloße Lippenbewegung beruhigte die Prinzessin sofort. Sie eilte auf ihre Schwester zu, um ihr lautlos ins Zimmer zu helfen.


  Nun, da sie ihr Ziel erreicht hatte, spürte Elea, dass ihre Kräfte sie vollends verließen. Ceban hatte recht gehabt: Sie war ausgelaugt. Je mehr Eline sie stützte, desto bewegungsunfähiger fühlte sie sich seltsamerweise. Glücklich trotz ihres Schwächeanfalls flüsterte sie ihr ins Ohr: »Ich habe es gefunden!«


  Sie zog sich ihren rechten Handschuh mit den Zähnen aus und versuchte, die kleine, flache Phiole hervorzuziehen, die sie in ihrem linken Ärmel versteckt hatte. Sie hatte sie erst halb herausgezogen, als sie bemerkte, dass die Amalysen ihren Körper verließen. In ihren eng anliegenden Hosen hatte sie ihr leichtes und samtiges Gleiten nicht gespürt. Die Mörderpflanzen breiteten sich auf dem Boden aus und glitten auf die Tür des Zimmers zu. Nur Eleas Gesichtsamalyse blieb bei ihr; sie war immer noch wie ein Haarband hochgeschoben.


  Die junge Frau war einen Moment lang wie betäubt und bedeutete Eline zu schweigen, während sie reflexartig die Phiole wieder in den Ärmel schob. Nur Salzwasser konnte die Amalysen derart anziehen. Es war unmöglich, dass es in diesem Stockwerk der Burg welches gab. Und wenn doch, warum hatten sie dann vorgestern Abend nicht reagiert?


  Elea dachte nicht mehr an ihre Müdigkeit; sie stützte sich ein wenig auf einen Sessel und näherte sich der Tür. Elines Gesicht war angstverzerrt; sie rührte sich nicht mehr. In der Totenstille drückte Elea das Ohr an das Holz der Tür. Nichts. Doch ihre Amalysen verschwanden durch den Türspalt, ohne sich um ihre geistigen Befehle zu scheren. Die junge Frau zog den Dolch, den sie am Schenkel trug. Vielleicht stand niemand hinter der Tür, aber sie wollte sich vergewissern. Prinzessin Eline hatte die Hände vor den Mund geschlagen, um ihre Furcht zu unterdrücken.


  Elea schloss auf und entriegelte die Tür ohne jedes Knarren. Ihre Hand legte sich um den Türgriff; ruckartig zog sie die Tür zu sich heran: Korta stand vor ihr!


  Eline schrie entsetzt auf, und Elea war einen Moment lang verblüfft. Dann schlug die junge Kämpferin die Tür heftig wieder zu und wich eilig zurück. Sie glitt auf einem Wollteppich aus, stürzte gegen die Seite des Sessels und fiel hintenüber, als Korta die Tür mit einem Fußtritt aufstieß und ins Zimmer eindrang.


  »Überrascht, mich zu sehen?«, kicherte der Herzog und kam mit bleischweren Schritten näher.


  Er war mit einem Schwert und einem breiten Dolch bewaffnet. Hinter ihm stand nicht etwa Muht, wie Elea es erwartet hatte. Zwei Kolosse mit olivfarbener Haut und Rattenaugen füllten fast den gesamten Türrahmen aus und knurrten. Sie trugen ein verschlossenes Fass. Röcke, die hinter ihren untersetzten Beinen schwangen, wiesen darauf hin, dass Mistra da war und verzweifelt versuchte zu sehen, was sich abspielte.


  Zweihundertfünfzig Fuß Leere auf der einen Seite, unverrückbar wirkende Statuen aus lebendigem Fleisch auf der anderen, Korta in der Mitte: Alle Auswege waren versperrt. Der Kampf war unvermeidlich.


  Elea war wieder aufgestanden. Sie hatte ihr Schwert nicht mitgebracht, weil sie befürchtet hatte, davon behindert zu werden, wenn sie den Turm hinaufkletterte. Während sie zurückwich, fällte sie die Entscheidung, ein Schwert von ihrem Füllhorn zu verlangen. Es würde nicht dasselbe wie ihre leichte, geschmeidige Waffe sein, sondern ein gewöhnlicheres Schwert, das weniger auf die Kampftechnik der jungen Frau abgestimmt war.


  Der Stahl erschien in einem Aufblitzen, zeitgleich mit Muskelschmerzen, die die vom Aufstieg herrührenden Beschwerden noch verstärkten. Elea hätte die Waffe beinahe sofort wieder fallen lassen, so weh tat ihr der rechte Arm. Die Angst vor dem Herzog und dem drohenden Kampf brachte sie dazu, das Heft fest zu umklammern. Sie würde sich mit dem begnügen müssen, was ihr Füllhorn ihr bot, mit den wenigen Stunden Schlaf, die sie in Olas bekommen hatte, und mit ihrer verbliebenen Energie. In ihren Augen stand Unsicherheit.


  Korta spürte die Bezauberung, die von ihrem Blick ausging, und versuchte, sich davon zu lösen. Die Bosheit würde schneller in ihm aufkeimen, wenn er im Sinn behielt, dass er sich hier von Hexenwerk beeinflussen ließ.


  »Ohne deine Amalysen siehst du weit weniger verwegen aus«, spottete er. »Und warte nur, bis ich sie auf meine Art erzogen habe – du wirst schon sehen, wozu sie fähig sind!«


  Sein abscheuliches Lachen ließ Elea bis ins Mark zu Eis erstarren.


  »Du wirst nichts sehen. Du wirst das Ende dieser Nacht nicht erleben!«


  Seine Klinge fuhr, schwer wie ein Urteilsspruch, auf Eleas Schwert nieder. Er konnte es ohne die geringste Mühe zu Boden drücken. Schon unter diesem einzigen Schlag fühlte die junge Frau sich zerschmettert. Während die Klingen aneinander entlangschrammten, wich sie zurück und entging so gerade noch dem zweiten Angriff.


  Worauf konnte sie hoffen? Sie war allein und übermüdet, Prinzessin Eline wirkte wie gelähmt und nahe daran, in Ohnmacht zu fallen. Wen konnte Elea um Hilfe bitten? Andin? Ihre ersten Gedanken galten natürlich ihm, aber ihr Bänderspiel war doch nur Tändelei gewesen! Was konnte der junge Mann schon tun? Obwohl die Liebe alles zu erleichtern und zu vereinfachen schien, hatten weder Elea noch Andin Flügel.


  Flügel? Joran, natürlich!


  Schritt für Schritt, immer rückwärts, wich Elea bis ans Ende des Zimmers zurück. Sie konnte nicht jedem Hieb entgehen; bei jeder Parade erschütterte der Aufprall ihren Arm. Aber sie hatte ihren Hoffnungsschimmer gefunden. Überrumpelt, wie sie war, hatte sie sich keinen Angriffs-oder Verteidigungsplan einfallen lassen, aber mittlerweile ordnete sich alles in ihrem Kopf. Sie musste den Dolch loslassen, um Joran mithilfe ihres Füllhorns rufen zu können. Sie hatte nichts mehr zu verlieren, noch nicht einmal Zeit, und auch keine Regeln zu befolgen. Sie fühlte sich bereit, Korta für die Feen die Stirn zu bieten, wenn es sein musste. Mit einer abrupten Bewegung schleuderte sie ihrem Feind den Dolch in die Brust und führte ihre freie Hand ans Füllhorn.


  Vor Verblüffung hielt sie in ihrer Geste inne. Korta wankte nicht einmal: Hinter seinem schwarzen Bart zeichnete sich nur eine kleine Grimasse ab. Er ließ seinen eigenen Dolch los und packte kraftvoll den Eleas. Als sei er unbesiegbar, riss er ihn hervor und schrie seinen Sieg heraus: Er trug eine hölzerne Brustplatte unter dem Wams!


  Der Herzog schleuderte die Waffe zurück auf die junge Frau, die gerade ums Bett herumlief; die dreikantige Klinge drang in einen der gedrehten Pfosten des Baldachins.


  »Ich werde nicht zulassen, dass du dieses Füllhorn berührst«, verkündete Korta. »Du wirst keinen ruhigen Moment mehr haben, in dem du die Augen schließen und es benutzen kannst!«


  Er machte drei Schritte und durchschnitt mit der Klinge die Luft vor der Nase seiner verdutzten Gegnerin.


  »Du siehst, ich kenne alle Kräfte, die du einsetzt, ich weiß sogar, wie ich sie umgehen kann! Du sitzt in der Falle wie eine Ratte!«


  Mit einem Rückhandhieb führte er seine Klinge so nahe an der jungen Frau vorbei, dass er ihr das Wams aufschlitzte und oberflächlich die Haut ihres Halses ritzte. Aber es war ihm nicht gelungen, dabei auch die Kette zu treffen und zu zerreißen. Eleas nachtblaue Augen, die starr auf ihn gerichtet waren, hinderten ihn vielleicht daran, seine Angriffe zu Ende zu führen. Dieser Gedanke widerte ihn an.


  Elea führte die Hand an ihre Verletzung, aber Korta ließ ihr nur die Zeit, das Blut, das in einem heißen Rinnsal daraus hervorquoll, flüchtig zu streifen. Entfesselt führte er solche Hiebe, dass sie ihr Schwert mit beiden Händen halten musste, um sie mühsam abzuwehren. Wann immer sie konnte, behinderte sie Kortas Vorrücken mit einem Stuhl, einem Schemel oder einer Truhe. Aber es gab im Zimmer der Prinzessin nur wenige Möbel.


  Elea sah, dass ihre benommene Schwester wieder zur Besinnung kam und zu erkennen versuchte, was sie tun konnte, um zu helfen.


  »Lösch die Kerze, Eline!«


  Die Prinzessin eilte sofort auf das zweite Fenster zu, aber Korta gab einen knappen Befehl, ohne sich umzudrehen, und einer der bulligen Schläger packte Eline, bevor sie die Kerze berühren konnte. Die Prinzessin schrie verzweifelt auf und versuchte, sich zu wehren, aber es war vergebens: Genauso gut hätte der Wind versuchen können, einen Berg umzuwehen.


  »Deine Freunde sollen doch nicht unser kleines Fest stören«, feixte Korta. »Diesen Walzer tanzen wir nur zu zweit!«


  Er holte im weiten Bogen zu einem horizontalen Schwerthieb aus, um die junge Frau zu enthaupten. In die Ecke gedrängt war Elea unfähig, in diesem Kräftemessen weiter gegen Korta zu bestehen, aber trotz allem war sie immer noch im Vorteil, was die Schnelligkeit betraf. Sie duckte sich rechtzeitig. Wie eine Axt drang die gezackte Klinge auf mehr als halber Breite in einen Pfosten des Baldachins und blieb stecken.


  Das war unverhofft! Elea riss die zarten Vorhänge ab, die das Bett mit weißen Ranken zierten, warf sie auf Korta, holte sich ihren Dolch zurück und machte sich los.


  Immer noch flink stützte sie sich mit der Handfläche auf eine Kommode und sprang bis zur Tür von Elisas Zimmer. Ihr Überlebenswille erstickte ihre Schmerzen. Mit dem Dolchgriff schlug sie die metallene Türklinke heraus, und ein Schwung mit den Lenden öffnete die Tür. Sie wollte durch den anderen Ausgang fliehen, der auf denselben Korridor herausführte wie die Vordertür von Elines Zimmer. Aber der Herzog hatte bereits sein Schwert aus dem Bettpfosten gerissen und stürzte hinter ihr her.


  In dem Zimmer mit seinen gedämpften Farben, in dem selbst die frischen, zarten Fresken mit der Zeit verblasst zu sein schienen, nahm Elea den Dolch zwischen die Zähne und stieß schwungvoll einen Hocker um, so dass er Korta in den Weg fiel. Mit derselben Bewegung schleuderte sie wieder ihren Dolch; diesmal zielte sie auf einen Oberschenkel ihres Feindes. Korta hatte es kommen sehen und schirmte sich gerade noch rechtzeitig mit dem Hocker ab.


  Mehr als einmal versuchte Elea, ihr Füllhorn zu ergreifen, um Joran zu rufen, aber die Kette schwang bei ihren Bewegungen, und Kortas Geschick und Hartnäckigkeit ließen ihr keine Zeit, das Schmuckstück zu benutzen. Er drang schon wieder auf sie ein, das Schwert hoch erhoben: Im Vorübergehen durchschnitt er Holz wie Luft. Die schwarzen Augen traten ihm vor Wut und Wahnsinn aus dem Kopf. Nichts schien ihn aufhalten zu können. Elea verteidigte sich, so gut sie konnte, duckte sich in letzter Sekunde unter Hieben hinweg oder parierte sie mühsam mit dem Schwert, stieß abermals sämtliche Möbel und Vasen beiseite und trat die hohen Kerzenleuchter um. Sie geriet in Panik und außer Atem – sie war erschöpft.


  Als die Tür, die sie zu erreichen versuchte, aufschwang und einen von Kortas kräftigen Schlägern enthüllte, spürte sie ihr Ende nahen. Sie wich zurück und sah verzweifelt nach rechts, zu Prinzessin Elisas Bett hin. So kurz vor dem Ziel zu sterben. Was für ein Hohn!


  Elea trug das Heilmittel noch immer im Ärmel. Sie konnte es Prinzessin Eline nicht mehr geben, aber sie konnte es immer noch unauffällig in Elisas Nähe zurücklassen. Zumindest konnte sie es ja versuchen, bevor Korta sie einholte. Eine letzte Geste, ein letztes Aufbäumen, eine letzte Hoffnung – die letzte, die Jorans Worten nach Besiegten blieb.


  Der Herzog glaubte zu verstehen, dass sie versuchte, umzukehren, um an Elisas Bett vorbei zu fliehen. Als die junge Frau hinlief, rannte er eilig los, um als Erster auf der anderen Seite zu sein.


  Elea sprang über Elisa hinweg, rollte sich über die Schulter ab und ließ in der Bewegung rasch die flache Phiole unter den Nacken der schlafenden Prinzessin gleiten. Der reglose Körper wurde durchgeschüttelt, als Elea daneben landete. Der verschleierte Kopf sank zur richtigen Seite und verbarg die kleine Phiole. Elea stürzte schwer zu Boden, das Schwert immer noch vor sich hingestreckt. Aber sie ließ es beinahe sofort vor Schmerzen los, da Korta einen hinterhältigen Schlag gegen ihre Hand führte.


  Elea glaubte schon, dass ihr letztes Stündlein geschlagen hätte, als ihr Schwert auf die kalten Bodenplatten fiel. Sie wich noch einmal zurück, halb über ihre blutende Hand gebeugt. Es gab keinen Fluchtweg mehr, sie hatte keine Waffe. Der Letzte Kampf würde niemals stattfinden. Korta hatte sein Schwert auf ihre Kehle gerichtet. Eleas Herzschlag beschleunigte sich ein wenig, als ihr Rücken an die Wand stieß. Alles war zu Ende, und das war allein ihre Schuld. Sie würde Andin nie wiedersehen. Der Tod durchdrang sie schon, sie zitterte vor Kälte und Angst, die Augen waren weit aufgerissen und auf ihren Mörder gerichtet.


  Ihr Blick ließ Korta erstarren. Eine Träne strömte über ihr Gesicht, das zu jung war, um zu sterben. Trotz aller Warnungen Ibbaks unterlag der Herzog der Macht der Feen. Es gelang ihm nicht, die junge Frau zu töten, sein Schwert konnte nicht in die dargebotene Kehle dringen. Er wollte, dass sie ihm gehörte. Er musste sie besitzen!


  Mit ausdrucksloser Miene durchschnitt er die goldene Kette und ließ sie in seine Hand gleiten. Elea glaubte, die Beine würden unter ihr nachgeben. Der Herzog trat zurück. Er befahl der menschlichen Statue, die die Tür bewachte, die junge Frau zu fesseln. Elea senkte den Blick, als der Strick um ihre Handgelenke festgezogen wurde, aber sie hielt das Gesicht ohne Unterlass Korta zugewandt, da sie nicht verstand, was er vorhatte.


  Als der Herzog Elea in Elines Zimmer schleifte, fügten sich die Gedanken in ihrem Kopf nicht mehr wie gewöhnlich zusammen. Irgendetwas entging ihr, irgendetwas entsetzte sie … Der Tod entfernte sich von ihr, aber sie spürte jetzt, wie ein schädliches Wesen, das beinahe noch erschreckender war, sie mit seinen Klauen umfing. Vielleicht lag es an der Dunkelheit? Nur der Kamin und die Kerze auf dem Fenstersims spendeten noch Licht.


  Prinzessin Eline weinte, als sie ihre Schwester als Gefangene sah. Sie wäre gern zu ihr gelaufen, aber der Schläger umklammerte brutal ihre Handgelenke. All die Jahre der Erpressung hatten die Prinzessin zu einer gebrochenen Frau gemacht; der Verlust ihrer letzten Hoffnung streckte sie vollends nieder. Ihr Zustand erregte Eleas Mitleid. Wie konnte sie ihr zu verstehen geben, dass die Phiole sich neben Elisas Gesicht befand?


  Elea musterte Korta. Dieser Mann, der sie mit derart einschüchternder Miene betrachtete, flößte ihr nichts als Furcht ein. Er schien alles vernichten oder mit Gewalt in seinen Besitz bringen zu können. Ein eisiger Schauer durchlief die junge Frau. Sie musste fliehen! Das am weitesten entfernte Fenster, aus dem das Seil hing, zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Es war ein törichtes, ja, wahnwitziges Risiko …


  »Prinzessin Eline«, begann Elea planlos. »Eure Halskette hat mir kein Glück gebracht.«


  Sie zeigte ihr ihre Handgelenke, die sie leicht rieb, um sie aus den Ärmeln zu lösen. Sie hoffte, dass Eline so sehen würde, dass sie die Phiole nicht mehr bei sich hatte, aber die Prinzessin, die an diesem Abend alles verloren hatte, bemerkte nichts mehr.


  »Eline!«, schrie Elea, um sie aufzurütteln. »Ihr habt vielleicht mehr erbeten, als die Feen für mich tun können – aber nicht für Euch!«


  »Schweig und geh weiter!«, zischte Korta und packte sie grob am Arm.


  »Ich habe versagt, vergebt mir«, fuhr Elea in kläglichem Tonfall fort. »Aber gebt die Hoffnung nicht auf – mein Tod wird das Erwachen und das Glück des Volks nicht verhindern! Legt Euren reichen Schmuck ab, werft die Verbote der Menschen von Euch, um Eure Seele bis zu den Hochgeistern zu erheben, fastet zwei Tage, um Eure Ergebenheit zu beweisen. Die Feen können Euch nicht vergessen …«


  Korta hob sie am Kragen des Wamses hoch, bevor sie ihre Rede beendet hatte. Sie musste sich strecken und auf die Zehenspitzen stellen, um nicht erwürgt zu werden. Er drehte sie kalt zu sich herum und zog sie nahe an sein Gesicht.


  »Ihr seid wirklich eine Bäuerin, wenn Ihr so etwas glaubt! Die Hochgeister haben Besseres zu tun, als sich um die Angelegenheiten der Menschen zu kümmern. Sie benutzen uns wie Spielfiguren auf dem Schachbrett ihrer Ewigkeit.«


  Sein Tonfall sprach von solcher Unausweichlichkeit, dass er Eleas Drang zu fliehen noch steigerte. Als ihre Füße den Boden wieder berührten, spürte sie, wie sie vor Furcht zerfloss. Korta stieß sie weiter vorwärts und mahnte sie zum Schweigen. Unter Mühen begann sie langsam wieder zu atmen: Sie fühlte sich in der Lage, alles für einen Fluchtversuch zu wagen. Ihr Blick fiel wieder auf das Fenster und auf den umgestürzten Kerzenhalter auf Elines Schreibtisch. Angesichts ihrer derzeitigen Lage konnte sie wirklich alles riskieren.


  Sie sah die Prinzessin an und beschränkte ihre Abschiedsworte auf das Nötigste: »Eline, die Lösung ist nie weit vom Problem entfernt.«


  Bevor Korta sie wieder packen konnte, packte Elea den Leuchter und wirbelte ihn mit aller Kraft zu Korta herum. Die Unterkante seiner hölzernen Brustplatte drang ihm in den Bauch. Der Aufprall und die Überraschung verschlugen ihm den Atem, so dass es ihm nicht gelang, die junge Frau festzuhalten. Sie rannte los, sprang – die gefesselten Hände nach vorn gestreckt, um in der Bewegung das Seil zu packen – und stürzte sich aus dem Fenster.


  Elea hatte das Gefühl, davonzufliegen, aber Joran war nicht da, um sie aufzufangen. Sie umklammerte das Seil fester, denn die Erschütterung war so heftig, dass sie ihr beinahe die Arme ausrenkte. Den Aufprall ihres Körpers am Turm konnte sie kaum dämpfen und glaubte loslassen zu müssen, doch sie wollte überleben und hielt sich am Seil fest.


  Leider hing sie bald fast nur noch an einer Hand. Die andere, die keinen Handschuh trug und durch den Schnitt verletzt war, löste sich Stück für Stück unter dem Einfluss der Schmerzen. Elea musste sich herabgleiten lassen, aber sie wusste, dass sie nicht mehr würde anhalten können, sobald sie einmal begonnen hatte.


  Sie hörte Kortas Stimme in die Nacht herausschallen.


  »Dort unten sind zehn Männer! Du kannst mir nicht entkommen! Komm wieder herauf!«, befahl er. »Ich gebe dir dreißig Sekunden, sonst schneide ich das Seil durch!«


  Der Herzog hielt im Halbdunkel nach ihr Ausschau. Das Bild der blauen Augen nagte noch immer an seinem Verstand. Er versuchte, die junge Frau so sehr in Angst und Schrecken zu versetzen, dass sie gehorchte. Aber das Seil rührte sich nicht, sie stieg nicht wieder herauf. Er drohte ihr von neuem und hörte ein Schluchzen.


  »Ich kann nicht!«, rief sie verzweifelt.


  Eleas Arme krampften sich wie gelähmt um den Faden, an dem ihr Leben hing.


  Korta hätte lachen und ihren Tod beschleunigen sollen, aber er packte das Seil. Indem er den Fuß gegen das Fensterbrett stemmte, zog er die junge Frau schnell herauf. Er packte sie unmittelbar, bevor sie losließ, an den Handgelenken, und zog sie ins Zimmer. Die Augen hatten ihr Werk getan.


  Elea krümmte sich und weinte. Ihr versagten die Nerven. Korta riss sie gewaltsam hoch, aber da sie nicht einmal mehr die Kraft hatte, sich aufrecht zu halten, brach sie auf einem wollenen Teppich zusammen, das Gesicht auf den Steinplatten des Bodens, die Arme vor Schmerzen angezogen. Sie hatte alles zerstört. Nur ihre Augen blickten noch zu dem Fenster, das sich der Unmöglichkeit öffnete. Würde Joran ihr eines Tages verzeihen können?


  In den dunklen Wolken sah sie gerade noch eine Schwalbe nahe am Turm vorbeischweben.


  »Joran!«


  Die Schwalbe drehte sich um. Sie hob sich kaum von dem seltsamen dunklen Hintergrund ab, und niemand vermochte zu sehen, wie sehr sie die gelben Augen vor Entsetzen aufgerissen hatte. Elea hob den Kopf. Korta schmetterte ihr die Parierstange seines Schwerts auf den Schädel. Leblos brach sie zusammen.


  Joran sauste aufs Fenster zu und verwandelte sich dabei in einen Adler. Sein Wutschrei und seine vorgestreckten Krallen zerrissen die stille Nachtluft. Er zielte auf Korta, der sein Schwert zur Abwehr des Angriffs erhoben hatte. Aber Joran vergaß, dass es ihm unmöglich war, außerhalb des Verbotenen Waldes jemandem zu schaden, und er vergaß eine besonders wichtige Einzelheit seines Daseins als vorgeblicher Niedergeist: Ohne die Hilfe der Feen konnte er nicht in die Königsburg eindringen!


  Heftig prallte er gegen eine unsichtbare Mauer, die das Fenster umgab. Er schrie vor Schmerz und Zorn und verwandelte sich der Reihe nach in die verschiedensten Tiere, um die Kraft zu finden, diese unerträgliche Barriere zu durchbrechen. Aber ohne Erfolg. Unter den entsetzten Blicken der Prinzessin, des Herzogs und der beiden stummen Schläger baute er sich als Chimärenwesen auf dem Fenstersims auf, die Arme ausgebreitet gegen eine undurchdringliche Glasscheibe gepresst.


  Im Zucken seiner knochigen Hände lagen Verzweiflung und Ohnmacht. Die Krallen schrammten über den imaginären gläsernen Schutzwall. In den dunklen Tiefen seiner gelben Augen standen Tränen.


  Joran sah die junge Frau an, die bewusstlos am Boden lag und ihm die Arme entgegenstreckte; eine ihrer Hände und ihr Hals waren blutüberströmt. Der Wollteppich war rot vor Blut. Joran hatte ihr nicht zu Hilfe kommen können. Die Feen hatten ihm gesagt, dass sie ihn nur ein einziges Mal in die Burg würden eindringen lassen können. Es machte ihn schier wahnsinnig – wahnsinnig vor Zorn und Kummer.


  Als er begriff, dass er sich nicht in Gefahr befand, begann Korta zu lachen und trat mit arroganter Miene auf das Ungeheuer zu.


  »Sie ist tot«, verkündete er mit abscheulicher Ruhe und rammte dem Monster mit einer knappen, raschen Bewegung das Schwert ins Herz.


  Joran brüllte vor Schmerz und ließ sich ins Leere fallen. Er hatte alles verloren bis auf das Leben. Sein Geist leerte sich in die Lüfte aus: In jedem Stockwerk floh ein Bild, entschwand ein Traum. Und seine Wunde schloss sich, sein Blut trocknete. Der Wunsch nach Rache war der einzige Gedanke, an dem er sich festklammern konnte. Dieser Gedanke wuchs immer weiter, bis er alles ausfüllte und seine schwarzen Fäden und düsteren Knoten noch bis in die kleinsten Winkel ausbreitete.


  In dem Glauben, über eine schreckliche Bestie triumphiert zu haben, war Korta am Fenster stehen geblieben. Als ein kräftiger Luftzug sein Gesicht streifte, war er völlig überrascht. Er konnte nicht erkennen, was an ihm vorbeigezogen war, aber er sah, wie eine schwarze Gestalt sich mächtig in die Luft erhob, um die Wolken zu durchdringen. Der Herzog hatte plötzlich Angst. Er verstand nicht, was für ein Wesen Joran sein mochte, aber er zweifelte plötzlich an seiner Unfähigkeit, durch die Fenster in die Burg einzudringen.


  Er packte Eleas Körper wie ein beliebiges Bündel und nahm einen seiner Schläger und die gefangenen Amalysen mit.


  »Um Euch kümmere ich mich später, Hoheit«, sagte er zu Eline, die der zweite Koloss nun losließ. »Mein Fräulein«, setzte er an die strahlende Mistra gewandt hinzu, »stört bitte den lieben Muht in seiner Meditation und sagt ihm, dass unser Gast eingetroffen ist!«


  Korta postierte die menschliche Statue vor den Türen der Zimmer und floh dann so schnell in die Gänge der Burg, wie seine Feigheit es ihm vorgab.


  Prinzessin Eline blieb einen Moment lang verloren mit hängenden Armen stehen. Das Entsetzen, das Jorans Erscheinen ausgelöst hatte, hatte ihre Tränen getrocknet, aber sie sah nach allem, was gerade geschehen war, noch immer verstört aus. Nun war alles ruhig. Sie näherte sich der Kerze und blies sie mit einem kurzen Hauch gedankenverloren aus. Die Nacht blieb schwarz und leer.


  Ein monströser Lehrmeister, der nicht durch die Fenster in die Burg eindringen konnte, ein verliebter Prinz, der aber jenseits der Gräben auf sie wartete: Elea hatte sich jede Chance genommen. Eline sah zu Boden und wandte sich dann wieder ihrem Zimmer zu. Mit abwesendem Blick betrachtete sie die Verwüstung.


  Sie war nur noch ein Schatten ihrer selbst, als sie den düsteren Raum durchquerte. Unachtsam zertrat sie die Blüten der duftenden Blumen und die Achatsplitter eines Bechers. Auf der Schwelle des Zimmers ihrer Schwester blieb sie stehen.


  »Es ist alles vorbei, Elisa«, murmelte sie.


  Mühsam sog sie etwas eisige Luft ein.


  »Ich habe dich ins Verderben geführt, indem ich dich retten wollte. Durch meine Schuld wird unsere Schwester sterben, wenn sie denn nicht schon tot ist. Ich liefere mein Volk dem übelsten Mörder des Königreichs aus, und unser Vater will, dass ich Königin all dieses Schreckens werde.«


  Sie wollte sich abwenden, sich hinsetzen, um ihres Schicksals zu harren, aber Elisas verrenkte Körperhaltung verstörte ihr Herz. Welch ein Mangel an Respekt! Elisa war im Kampf beiseitegestoßen worden, als sei ihre Anwesenheit gar nicht von Bedeutung.


  Eline stieg die Stufe hinab und beugte sich über ihre Schwester. Sanft legte sie ihr die Arme wieder über die Brust und zupfte ein wenig am Bettzeug herum. Dann hob sie Elisas Kopf an, um das Kopfkissen ordentlich zurechtzuziehen: Der Schleier glitt von der flachen Phiole und enthüllte sie teilweise. Elines Augen bemerkten sofort diese Form, die sie wiedererkannte. Sie hob den Schleier ihrer Schwester.


  Neben dem engelsgleichen Gesicht, das ein Gift in den Schlaf zwang, befand sich das einzig mögliche Heilmittel für ihr Leiden. Eline verstand plötzlich Eleas letzte Äußerung. Die junge Prinzessin nahm die Phiole noch ohne so recht daran zu glauben, legte die Stirn auf einen von Elisas Armen und begann leise wieder zu weinen.


  Andin war aufgestanden. Das Licht war verschwunden. Und das lag nicht einfach daran, dass eine Wolke oder ein Nebelstreif es verdeckt hätte.


  »Was geht vor?«, fragte Imma neben ihm nicht zum ersten Mal.


  Die Hexe, die nachts gern umherstreifte, war kurz nach Eleas Verschwinden zu dem jungen Mann gestoßen. Es war ihr gelungen, Nis dazu zu bringen, sie zu ihrem Herrn zu führen. Die Stute hatte sich nicht lange bitten lassen.


  Aber plötzlich, mitten in seinem überschäumenden Glück, hatte Imma dieses Zögern in Andins Stimme wahrgenommen. Sie hatte gespürt, wie er aufgestanden war und besorgt den Atem eingesogen hatte. Jetzt herrschte nur noch Stille.


  Wie entsetzlich es war, blind zu sein! Immer abseits der Menschen und Gegenstände, gefangen in einer Nacht ohne Ausweg, in der sie mit den Fingerspitzen nach der Erinnerung an Farben suchen musste. Was geht vor?


  Imma glaubte, beinahe wahnsinnig zu werden: Immer wieder musste sie diese Frage stellen, die zu beantworten niemand je Zeit hatte. Sie war nahe daran, vor Verzweiflung zu schreien, als sie spürte, wie Andin davonlief.


  Er rannte wie ein Verrückter zum Großen Baum und hatte alles andere vergessen, eben auch Imma, die ihn doch schneller dorthin hätte führen können. Noch glaubte er, die Zeit zurückdrehen zu können. Seine Gedanken jagten wie die Landschaft an ihm vorbei. Die Furcht wuchs, sie zehrte die Hoffnung auf, die ihn laufen ließ. Andin spürte, wie sein Magen sich zusammenzog, sein Herz zerbarst. Er lief, bis er keine Luft mehr bekam. Im Dunkel der Nacht und des Waldes konnte er gerade noch den Baumstämmen ausweichen, sank ins Laub ein und zertrat unter seinen Sprüngen tote Zweige.


  Wie eine Kanonenkugel schoss er am oberen Ende der Lichtung hervor. Plötzlich hatte er das Bedürfnis zu schreien, um Hilfe zu rufen, allen Kummer, den ihm seine Verzweiflung bescherte, aus seinem Herzen herauszureißen. Er schrie sogar so laut wie Selene, die in dieser Nacht der Albträume ihre eigenen durchlebte.


  Ein weißer Fleck löste sich aus der Schwärze: Ceban war der Erste, der – in Unterhosen – ins Freie kam. Andin wäre viermal beinahe hingefallen, während er über den Wiesenstreifen lief. Aber in dem Moment, als er Ceban alles erklären wollte, stürzte sich ein riesiger Schatten, der noch schwärzer als die Finsternis der Umgebung war, auf ihn.


  Andin spürte, wie ihn ein Hammer ins Genick traf: Der Anprall schleuderte ihn zu Boden. Drei Dolche drangen in seinen linken Arm. Er drehte sich reflexartig um, um den Angreifer aufzuhalten. Seine Hand schloss sich um eine gefiederte Kehle. Der messerscharfe Schnabel kam zwei Fingerbreit vor seinem Gesicht zum Stillstand.


  »Du wirst sterben – du hast sie getötet!«, brachte der Vogel mit vor Hass und Rachedurst verzerrter Stimme hervor. »Du wirst niemals an ihre Stelle treten!«


  Joran hatte seinen Zorn nicht an Korta auslassen können, der von den die ganze Burg umwogenden Wellen der Bosheit des Hexergeists geschützt wurde, aber er brauchte einen Schuldigen, an dem er seine Verzweiflung austoben konnte. Er hatte nichts mehr zu verlieren. Elea war nicht nur der Schlüssel zur Freiheit gewesen, sondern seine Tochter. Andin war das ideale Opfer. Er hatte ihn ja gewarnt!


  Joran verfügte über weitaus mehr Kraft als Andin; er spürte, wie der Arm des Prinzen unter seinem Gewicht vor Schwäche zitterte. Er wollte dem jungen Mann mit den Krallen die Innereien herausreißen, aber Andin dachte nicht daran, schon zu sterben: Er rammte ihm die Beine mitten ins Gesicht, um sich loszumachen. Der Tritt warf Joran um. Aber er war unsterblich: Was machten die Heftigkeit und die Kraft des Aufpralls schon aus? Er würde jedes Mal wieder aufstehen!


  Das Ungeheuer erhob sich mitten in der Verwandlung, um sich erneut auf Andin zu stürzen, als es von einem Schwerthieb getroffen wurde, der es beinahe in zwei Teile spaltete. Joran brach zu Cebans Füßen zusammen.


  Eleas Bruder konnte selbst kaum fassen, was er gerade getan hatte.


  »Lauf, Andin«, brachte er schwach hervor.


  Von seinem Schwert tropfte Blut, doch es war nicht von Dauer: Es verschwand von der Klinge ebenso wie von Jorans Bauch.


  »Lauf, Andin!«, schrie Ceban. »Über die Brücke-ohne-Wiederkehr! Das ist deine einzige Chance!«


  


  


  


  Der König von Pandema saß an einem Schreibtisch. Der Schein seiner Öllampe vermischte sich mit dem Mondlicht, das durch die runden Butzenscheiben der Fenster drang. In nervöser Handschrift fasste er einen Brief ab. Einen kurzen Brief, von dem er hoffte, dass er eindeutig war. Er unterzeichnete so, wie er einen Dolchstoß geführt hätte, und rollte den Brief zu einem schmalen Röhrchen zusammen. Sein persönlicher Geckenstolz, der drei vergoldete Federn im langen, roten Schwanz trug, richtete selbstgefällig den Schopf auf. Bereit!


  Königin Celiane hatte ihrem Mann betrübt und schweigend zugesehen. Kein Wort tröstete den König, keine Geste beruhigte ihn. Sie wusste, dass sein Zorn seine Angst widerspiegelte. Sie spürten die Gefahr alle beide. Dasselbe Schwindelgefühl und Unbehagen, das sie vor sechs Jahren erfasst hatte, als Andin in den Schwarzen Landen beinahe am Tollfieber gestorben war. Aber während die Königin betete und trotz allem die Hoffnung nicht aufgab, weigerte sich ihr Gemahl, daran zu glauben, dass sein Sohn in einer misslichen Lage sein könnte. Er zürnte lieber bei dem Gedanken, dass Andin wie üblich nur tat, was ihm gefiel. Er wollte der nervösen Anspannung nicht nachgeben, die ihn überkommen hatte.


  Seit ihrer Reise in die Gänseländer hatten sein Sohn und er kein Gespräch geführt, das nicht mit erhobenen Stimmen beendet worden war. Setzte er zu wenig Vertrauen in Andin – oder in sich selbst? Von seinen drei Kindern war der jüngste Sohn derjenige, den er am wenigsten kannte, der seine Gedanken aber dennoch am meisten beschäftigte. Cedric und Philip brauchten ihn nicht, sie waren weniger gefährdet – und gehorsamer. Ganz natürlich richtete sich seine väterliche Aufmerksamkeit also auf diesen empfindlichen, wankelmütigen und unverständlichen Sohn, der nicht bei ihm hatte leben wollen. Zu behütet in seiner Kindheit, aber zu frei in seiner Jugend …


  Einige Sekunden später machte sich der königliche Geckenstolz auf die Suche nach seinem jüngsten Herrn, während der Vater sich wieder hinsetzte, niedergeschlagener, als er es gern gewesen wäre. Enkils Memoiren spukten dem König nicht mehr im Kopf herum; die Furcht, die ihn erfüllte, ließ ihn unablässig die Sätze wiederholen, die in seinem Brief standen, als könne er so den Vogel schneller in größere Ferne tragen. Doch kein Wort der Botschaft lautete: Komm schnell zurück, mein Sohn, ich spüre Gefahr. Melde dich bei mir. Beruhige mich. Seine Angst hinderte ihn daran, dies alles zum Ausdruck zu bringen. Er machte sich Vorwürfe dafür, Andin nicht gegen seinen Willen beschützt zu haben, ihn nicht bis zuletzt versteckt zu haben, ja, sogar dafür, ihn nicht eingesperrt zu haben.


  Er hob den Kopf zu seiner Königin. Fast rechnete er damit, in ihren Augen zu lesen, dass er sich seinem Sohn gegenüber nie richtig verhalten würde, aber er empfing nur einen ermutigenden Blick blinden Vertrauens. War ihr Glaube an ihn so unerschütterlich? Konnte sie sich nicht vorstellen, dass ihr Sohn durch seine Schuld zu sterben drohte?


  Mittlerweile war er überzeugt, dass es ein Fehler gewesen war, Andin so früh nach Leiland zu schicken.


  


  



  



  Denselben Helfern gewidmet, mit besonderem Dank an Mike, der all meine Kartenlaunen erträgt, und mit einem Augenzwinkern für meine kleine belgische Schwester Delphine zu ihrem achtzehnten Geburtstag.
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